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neuern Reifebefchreibungen , 1 Beobachtungen 
und Gemälde für die Geschichte der Menſch⸗ 
heit zu liefern, Reiſcbeſchreibungeͤn, von 
Forſchern und Beobachtern gemacht 2 geben 
wieder ſo reiche, Quellen | für die e Erweiterung 
der menschlichen Kenneniffe, ab, daß faft jede 
Kunft und jede Wiſſenſchaft, die nicht blos 
auf Speculation eingeſchränkt iſt, daraus 
zu ihrem Vortheil ſchoͤyft. Man hat für 
bie Geographie, für die Landwirthſchaſt fur 
die be, für die Botanik, u. . f. 
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e 
die Beobachtungen und Nachrichten der Rei⸗ 
ſenden vielfältig genügt. Sollte die Philo⸗ 
ſophie und ihr wichtigſter Theil, die Ge⸗ 
ſchichte der Wade, nicht eben dieſes 
Vorrecht haben, oder nicht eben diefe Vor⸗ 
theile wahrnehmen 8 


rer 


555 wa am 1 5 kann. 
Allein dieß Studium iſt nicht auf die Kennt; 
ni des Men fen eingefehränt, wie er in 
der gegenwärtigen Verſaſſung unter Staa 
ten, 7 unſter Sitten, 5 und der mannigfalti 
gen Modificafionen unſrer Sure und Ver⸗ 
ſeinerung erſcheint. Man kennt den Men. 
ſchen nur halb, wenn man ihn! blos aus den 
verfeinerten Geſellſchaften der eurspäfhen 
Malene . wenn man ihn nicht i in ei 
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Menſch, wie wir ihn zu ſehen gewohnt find, 
laͤßt uns auf dieſen Anblick gar nicht errathen, 
was dieſer Menſch ſeyn kann, und was er 
wirklich iſt, ſo wie ihn die Matur aus ihrer 
Hand frey dahin ſtellt, ſeinen Trieben und 
Kraͤften allein uͤberlaſſen. Bey uns fänge 
Cultur des Menſchen gleich an, ſo wie er er⸗ 
ſcheint; wir fehen ihn nicht anders, als wie 
Erziehung und Sitte ihn formen, wie fie uns 
ſelbſt gefurmt hat, und wie wir uns geformt 
unter einander zu ſehen gewohnt werden. 
Aber ganz anders iſt es mit dem Menſchen 
in den erſten Staͤnden der Natur oder in ei⸗ 
ner Verfaſſung / die von der unſtigen fo weit 
unterſchieden iſt. . Und in dieſen Ständen, 
in dieſer Verſaſſung, wird er für das Auge 
des philoſophiſchen Beobachters am meiſten 
intereſſant. Allein um ihn da zu finden, 
muͤſſen wir ihn nicht unter uns ſuchen, ſon⸗ 
dern bey Nationen und Voͤlkerſchaſten, die 
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entweder in den erſten Maturſtaͤnden, in der 
Kindheit der Menſchheit, in der freyen Wuͤrk⸗ 
ſamkeit ihrer Triebe und Kraͤfte, oder doch 
noch ohne mati Cultur e 
leben. ; 
Die Abſecht des üegpendeiigen Welke iM; 
zur Beförderung dieſer Kenntniſſe beyzutra⸗ 
gen, und zwar nach dieſem Plan. Es ſoll 
Beſchreibungen von der Lebensart, den Sit⸗ 
ten, Gebraͤuchen, den Wohnungen, der 
Sprache, den Geſetzen, dem Charakter, den 
Anfaͤngen der politiſchen Einrichtung, der 
Kuͤnſte, der Religion, u. ſ. w. der vers 
fehiedenen Nationen und Voͤlkerſchaſten lie⸗ 
fern. Man wird ſich dabey blos auf ſolche 
Nationen und Voͤlkerſchaften einſchraͤnken, 
die von den Reiſenden entweder in den erſten 
rohen Naturſtaͤnden, oder bey den Anfaͤngen 
und erſten Fortgaͤngen der Eultur angetroffen 
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mit dem barbariſchen Namen der Wilden bes 
legen. Ausgebildete und verfeinerte Natio⸗ 
nen, zumal die europaͤiſchen, find von dem 

Plan ausgeſchloſſen. Auch liegt außer ihm 
alles, was nicht zur Kenntniß der Menſch⸗ 
heit gehort. Die Auszüge aus den Reiſebe · 
ſchreibungen, die hier die Quellen find, follen 
genau, treu und vollftändig ſeyn. Die Bes 
ſchreibungen werden, ſo viel es geſchehen kann, 
mit den Worten der Verfaſſer gegeben, und 
zwar ohne alles eigene Raiſonnement, um ih 
re Beobachtungen rein zu uͤberlieſern, und um 
dem Urtheil der philoſophiſchen Unterſucher 
nicht vorzugreifen. Man wird ſich der Man⸗ 
nigfaltigkeit wegen an keine genaue Ordnung 
der Zeiten und der Laͤnder binden, deren Be⸗ 
obachtung 1 un von . Nutzen 
fen wuͤrde. hi 

Obne guet Eis dieſes Uebe ia 
betragen, das ‚Studium der Menſchheit zu 
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erleichteruz und aufgeklärte Männer haben 
es zuweilen gewuͤnſcht. Manche Gelehrte 
haben an ihrem, Orte nicht Gelegenheit, die 
weitlaͤuſtigen, oft feltenen oder koſtbaren Wer⸗ 
ke zu ſehen, aus welchen hier Auszüge ge⸗ 
liefert werden ſollen; manche haben nicht 
Muße oder Geduld, einiger intereſſanten 
Stuͤcke wegen ganze Baͤnde durchzuleſen. 
Die meiſten Reiſebeſchreibungen enthalten auf 
ſerdem ſo viele Dinge, die den philoſophiſchen 
Forſcher gar nicht intereßiren, die ihn nur er⸗ 
muͤden. Und endlich iſt das, was eigentlich 
zur Aufklaͤrung der Geſthichte der Menſchheit 
dienen kann, in den Nachrichten der Reiſen⸗ 
den hin und wieder ſo ſehr zerſtreut, daß man, 
wie ich ſelbſt erfahren habe z), einer einzigen 
wichtigen Beobachtung wegen, oft viele Baͤn⸗ 
de ee = 8 San befrie 
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digt zu ſehen. Zu einer Zeit, too die Ges 
ſchichte der Menſchheit ein Lieblingsſtudium 
unter uns zu werden ſcheint, wird dieſer Bey⸗ 
trag zu ſeiner Erleichterung 1 unwillkom- 

men ſeyn. f 
Naͤchſtdem ift biefes Werk, be Saat 
wegen, geſchickt, jedem Freunde der menſch⸗ 
lichen Natur eine nützliche Unterhaltung ans 
zubieten. Wer den Menfchen blos in der Ge⸗ 
ſtalt, die ihm die Verfeinerung der Geſell⸗ 
ſchaft giebt, zu ſehen gewohnt iſt, der wird 
hier eine Mannichfaltigkeit von neuen Erſchei⸗ 
nungen wahrnehmen, die feine Verwunderung 
erregen, und ſein Vergnuͤgen unterhalten wer⸗ 
den. Das Studium der Geſchichte der 
Menſchheit kann ſelbſt einen moraliſchen Ein⸗ 
fluß haben, indem es Erweiterung der Be⸗ 
griffe von der Vorſehung, Beſiegung der Ma 
tionalvorurtheile, Zufriedenheit mit unſter da⸗ 
ge, Toleranz, Mitleiden und ausgebreitete 
a 5 Mens 
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Menſchenliebe zu befoͤrdern faͤhig iſt. Eine 
lecture, wie dieſe iſt, kann außerdem viele 
ſchaͤtzbare Kenntniſſe in einen gewiſſen Kreis 
des leſenden Publieums bringen, wohin ſie 
ſonſt nicht leicht zu kommen pflegen. Un⸗ 
ter allen Gegenſtaͤnden, die den Geiſt dieſer 
Erdbewohner beſchaͤftigen, iſt der Menſch 
doch einer der wichtigſten; und wie wenig 
iſt noch der Menſch dem Menſchen bekannt! 
Wie manche anſehnliche Voͤlkerſchaften leben 
in den entfernten Winkeln unſers Planeten, die 
ſelbſt vielen Gelehrten unbekannt bleiben 
Die Nationen ſind, bis auf einige Ausnah⸗ 
men, immer in dem Fortgang ihrer Bildung 
oder Veranderung. Die europaͤiſchen haben 
ſchon lange ihre urſpruͤngliche Geſtalt abgelegt, 
und die Voͤlkerſchaften in dem rußiſchen Rei 
che und in Amerika find lange nicht mehr das, 
was ſie bey ihrer erſten Entdeckung waren. 
Wenn gleich Cultur Gluͤckſeligkeit ſeyn mag, 
12280 5 ſo 


ſo verlieren ſich 1 je weiter fie fort 
ſchreitet, die Spuren von dem urſprünglichen 
Zuſtande der Menſchheit. Es ſcheinet alſo 
Zeit, die neuern Beobachtungen diefer Art, die 
immer ſeltener werden, zu ſammeln, und die 
aͤltern wieder in einer Reihe aufzuſtellen. 
Aus dieſen Gründen habe ich die Beſor⸗ 
gung der Ausgabe dieſes Werks übernommen: 
Die Auszuͤge verfertigt, unter meiner Anlei⸗ 
tung und Auſſicht, Herr Valentin Auguſt 
Heinze, ein Sohn des beruͤhmten Directors 
und Profeſſors am Gymnaſio zu Weimar, 
Seren Johann Michael Heinze, in junger 
Gelehrter, der auf dieſer Univerität ſich der 
ſtudirenden Jugend nützlich zu machen ſucht, 
und ſeiner Wiſſenſchaften, ſeines Fleißes und 
ſeines Charakters wegen einen Anſpruch auf 
die Auffnerkſamttir der Maͤcene und auf die 
Achtung der Gelehrten hat. Er wird naͤch⸗ 
ſtens anfangen, dieſen Anſpruch durch eigene 
e Schrif. 
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Schriften geltend zu machen, woͤrin er meht 
Gelegenheit haben wird ei ine ef und 
Talente zu zeigen. 0 
Man wird kuͤnftig auch wir Auszüge 
aus Reiſebeſchreibungen, die noch nicht über» 
ſetzt ſind, zu liefern, und ſie, ſo viel es ge⸗ 
ſchehen kann, in ihrer erſten Neuheit mitzu · 
theilen. Uebrigens wird dieſes Werk, nach 
dem vorgelegten Plan, in keine Colliſion mit 
andern Sammlungen dieſer Art kommen, die 
ſchon vorhanden ſind, oder erſcheinen ſollen. 
Vors erſte werden, bey dem vorhandenen 
Reichthum der Materien, alle Jahr vier klei ⸗ 
ne Bände geliefert, jeder ein Alphabet ſtark. 
Man wird von Zeit zu Zeit Regiſter beyfin 
gen, die as Nachſuchen erleichtern. 


e Haſgfe 
sc Kiel, 
den agſten Aug. 1780. 
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Aus züge aus der Geſchichte der Seereiſen 
und Entdeckungen im Suͤdmeere, welche auf 
Befehl Sr. Groß britanniſchen Majeſtaͤt unter⸗ 
nommen, und von Commodore Byron, Ca⸗ 
pitain Wallis, Capitain Carteret und Capi⸗ 
tain Cook nach einander ausgeführt worden 
find; aus den Tagebuͤchern der derſchiedenen 
Befehlshaber, und den Handſchriften Joſeph 
Banks Esq in drey Bänden, verfaßt von Dr. 
ohann Hawkesworth. Mit des Herrn Ver⸗ 
W I . aus Sy 1. 
N = 0 rich er. 1473 
lin 5 Sande b Spener 1774. 8 
Dieß Werk wurde, wie bereits auf dem Ti⸗ 
tel gedacht iſt, aus den Tagebuͤchern verfaßt, 
die von den Befehlshabern während der Reiſe 
gefuͤhret, und von Seiten der Admiralitaͤt dem 
ſel. Dr. Hawkesworth eingehaͤndigt worden 
waren. Bey der Beſchreibung der Reiſe des 
Capitain Cook nuͤtzte dieſer aber außerdem eben 
ſo zuverlaͤßige Handſchriften. um aber wegen 
der Treue der Nachrichten keinen Zweifel uͤbrig 
zu laſſen, wurde die Handſchrift des D. Haw⸗ 
kesworth jedem Befehlshaber, unter deſſen 
Commando die Reiſe ausgefuͤhret war, im 
Palaſte der Admirglitaͤt vorgeleſen, und Lord 
Sandwich, erſter Commiſſarius derſelben, 
war meiſtentheils ſelbſt dabey zugegen. Die 
Reiſebeſchreibung des Capitain Cook wurde 
auch den Herren Banks und D. Solandern, 
die die Reiſe mitgemacht hatten, vorgeleſen. 
Band. A Außer⸗ 
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Außerdem wurde aber auch noch allen dieſen 
Perſonen die Handſchrift ausgeliefert, um ſie 
noch einmal mit Gemaͤchlichkeit durchzugehen; 
und wenn fie Verbeſſerungen noͤthig fanden, fo 
wurden folche auch vorgenommen. h 


Erſtes Hauptſtück. 
Reiſe des Commodore Byron. 


Der damalige Commodore, und jetzige Ad» 
miral Byron, ſegelte auf Befehl des Koͤnigs 
von Großbritannien den 21 Junſus 1764 aus, 
um im atlantiſchen Weltmeere zwiſchen dent 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung und der ma⸗ 
gellaniſchen Straße neue Länder aufzuſuchen, 
und um die Pepysinſel und die Falklandsinſeln, 
die von Britten bereits entdeckt und in Beſitz 
genommen waren, aufs neue zu unterſuchen. 
Seine ihm untergebene Schiffe waren der Del⸗ 
phin, ein Kriegsſchiff von vier und zwanzig, 
und die Tamar, eine Schaluppe von ſechs⸗ 
zehn Kanonen. Den 9 April 1766 kam er 
von ſeiner Neife nach England zuruck. 
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fie das Schiff des Commodore game vor 

Anker kam, erblickte er durch fein Fern⸗ 
glas eine? 1 8 Reutern, die dem Schif⸗ 
fe gerade gegenüber hin und her ritten, ihnen 
mit etwas Weißen winkten, und fie dadurch 
einladeten, ans Land zu kommen. Da er 
ſehr begierig war, zu erfahren, wer dieſe Leu⸗ 
te waͤren, ſo ruderte er mit einer Parthey wohl 
bewaffneter Leute dem Strande zu. Als fie 
der Kuͤſte nahe kamen, ſahen ſie eine Anzahl 
Leute, die ſich ſeines Erachtens ohngefaͤhr auf 
500 Mann belaufen mogten: einige davon 
waren zu Fuße, noch mehrere aber zu Pferde. 
Sie ſtellten ſich auf eine ſteinigte Landſpitze und 
fuhren immer fort zu rufen und zu winken. 
Ob er gleich nicht gewahr werden konnte, daß 
ſie einiges Gewehr bey ſich hatten, ſo gab er 
ihnen dennoch aus Vorſicht ein Zeichen, daß 
ſie ſich etwas ee ſollten, welches 4 
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auch ſogleich thaten. Sie fuhren dabey inn 
mer fort, fehr laut zu rufen; und bald nachher 
landeten die Engländer: Byron ſtellte feine 
Leute auf dem Strande in Ordnung, und dle 
Officiers an ihre Spitze; hierauf befahl er, 
daß keiner von der Stelle gehen ſollte ; bis er 
ihm entweder rufen oder winken wuͤrde. Er 
gieng ſodann ganz allein gegen dle Indianer 
hin; da er aber bemerkte, daß dieſe bey feiner 
Annaͤherung zuruͤckwichen go winkte er, daß 
einer von ihnen näher kommen ſollte. Zufaͤl⸗ 
ligerweiſe verſtanden ſie die Bedeutung dieſes 
Zeichens, und ein Mann, den er nachmals 
für ei einen ihrer Anführer erkannte, kam zu ihm. 
Er war von rieſenmaͤßiger Statur, und ſchien 
die Erzählung von menſchlichen ungeheuern zu 
beſtaͤtigen. Er trug die Haut von einem wil⸗ 
den Thiere uͤber ſeine Schultern geworfen, ohn 
gefaͤhr in der Art, wie ein Bergſchotte feinen 
gestreiften Mantel zu tragen pflegt, und war 
mit verſchiedenen Farben ſo bemalt, daß er die 
abſcheulichſte Figur vorſtellte, die Byron je⸗ 
mals geſehen hatte. Um das eine Auge hatte 
er einen großen weißen, um das andere einen 
ſchwatzen Rand gemalt. Der übrige Theil 
des Geſichts war mit Streifen bon verſchiede⸗ 
nen 


Et $ 
nen Farben uͤberſtrichen. Er wurde zwar 
nicht gemeſſen indeſſen ſchaͤtzte ihn Byron ohu⸗ 
gefaͤhr ſieben Fuß. Als dieſer fuͤrchterliche 
Koloß heran kam, murmelte er und Byron ein⸗ 
ander etwas zu, das einen Gruß bedeuten ſoll⸗ 
te; und dieſer gieng ſodann mit ihm zu ſeinen 
Gefährten, denen er bey feiner Annaͤherung 
winkte, daß ſie ſich niederſetzen ſollten, wel⸗ 
ches ſie auch ſogleich thaten. Es waren vie⸗ 
le Frauen unter ihnen, und unter den Maͤn⸗ 
nern waren nur wenige kleiner, als ihr Anfuͤh, 
rer. Schon in der Ferne hoͤrte man ihre 
Stimmen ſehr laut; und da Byron naͤher her⸗ 
an kam, ſah er eine ziemliche Anzahl von ſehr 
alten Maͤnnern, welche in der klaͤglichſten Me⸗ 
lodie einige unverſtaͤndliche Worte mit ernſthaf⸗ 
ter und feierlicher Miene abſangen. Vermuth⸗ 
lich war dieß irgend eine gottesdienſtliche Ed» 
rimonie dieſes Volks. Sie waren insgeſammt 
ohngefaͤhr auf einerley Art bemalt und beklei⸗ 
det. Die Kreiſe, welche ſie um beyde Augen 
hatten, waren bey keinem von einerley Farbe, 
auch nicht durchgehends weiß und ſchwarz / ſon⸗ 
dern einige weiß und roth, andere roth und 
ſchwarz. Sie hatten Zaͤhne, die ſo weiß wie 
Elfenbein, und ungemein gleich und wohl 75 
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ſetzt waren. Die Haͤute ausgenommen, die 
fie mit den Haaren einwaͤrts trugen „ giengen 
die meiſten von ihnen mit nackenden Armen 
und Fuͤßen; nur einige wenige trugen eine Art 
von Stiefeln, und an jedem Abſatze ein kur⸗ 
zes ſpitziges Holz, welches ſtatt eines Sporns 
diente. Nachdem Byron dieſe ungeheuren Ötr 
ſtalten mit nicht geringem Erſtaunen betrach⸗ 
tet, und nach einiger Schwierigkeit diejenigen, 
welche noch immer herbey galloppirten, bewo⸗ 
gen hatte, ſich zu den andern niederzuſetzen, 
zog er eine Menge weißer und gelber Glasko⸗ 
rallen heraus, theilte ſolche unter ſie aus, und 
ſah, daß fie dieſelben mit den lebhafteſten Freu⸗ 
dens bezeugungen annahmen. Hierauf zog er 
ein ganzes Stuͤck von gruͤnem ſeidenen Bande 
hervor, gab das eine Ende davon einem von 
ihnen in die Hand, und ließ alle die Perſonen, 
die ihm zunaͤchſt ſaßen, ſo weit es reichen woll⸗ 
te, daſſelbe anfaſſen. Dieſe ganze Zeit uͤber 
ſaßen ſie ſehr ruhig; und ohnerachtet man be⸗ 
merken konnte, daß ihnen dieß Band noch beſ⸗ 
ſer als die Glaskorallen gefallen mogte, ſo 
verſuchte es dennoch keiner von ihnen, ſolches 
ſeinem Nachbar wegzuziehen, wie man viel⸗ 
leicht glauben follte, Als das Stuͤck Band 
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ganziähgeloiefele war, zog er eine Scheere her⸗ 
aus, und ſchnitt zwiſchen einem jeden von den 
Anfaſſenden das Band durch, ſo daß jeder ohn⸗ 
gefaͤhr ein drey Fuß langes Stuͤck davon be⸗ 
kam. Er wickelte nachmals dieſes Stück 
Band jedem Beſitzer deſſelben um den Kopf, 
und fo lange er bey ihnen war, ließen ſie es 
ungerührt ſo ſitzen. Ihre friedfertige und or 
dentliche Aufführung bey dieſer Gelegenheit 
gereicht ihnen gewiß zu großer Ehre, insbe⸗ 
ſondere da die Geſchenke nicht Für die ganze 
Geſellſchaft zureichten. Weder das Verlan⸗ 
gen, einen Antheil an dieſem neuen Putze zu 
bekommen, noch die Neubegierde, ihn und ſei⸗ 
ne Verrichtungen naͤher zu betrachten, bewo⸗ 
gen kegendeinen von ihnen, den Platz, den er 
ihm angewieſen hatte, zu verlaſſen. Diejeni⸗ 
gen, welche Gays Fabeln geleſen haben, wer⸗ 
den, wenn ſie ſich einen nackenden Indianer 
vorſtellen, der mit europaͤiſchem Putze behan⸗ 
gen zu ſeinen Mitbruͤdern in die Waͤlder zu⸗ 
ruͤckkehrt, natuͤrlicherweiſe an den Affen den⸗ 
ken, der die Welt geſehn hatte. Aber ehe wir 
ihre Liebe zu Glaskorallen, Baͤndern und zu 
andern unter uns geringſchaͤtzigen Dingen ver⸗ 
achten, ſollten wir bedenken, daß der Putz un⸗ 
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ter wilden und geſitteten Völkern an und für 
ſich ſelbſt von einerley Werthe iſt, und daß 
diejenigen, welche beynahe noch ganz im Stans 
de der Natur leben, nichts haben, das dem 
Glaſe ſo aͤhnlich waͤre, als Glas einem Dia⸗ 
manten iſt. Der Werth, den wir einem Dia⸗ 
manten beylegen, zeigt demnach mehr Eigen⸗ 
ſinn an, als jene beweiſen, wenn ſie das Glas 
hochachten. Die Liebe zum Putze ſcheint der 
ganzen menſchlichen Natur eigen zu ſeyn, und 
die glaͤnzende Durchſichtigkeit des Glaſes ge⸗ 
hoͤret, nebſt der regelmaͤßigen Figur einer Kos 
ralle, zu den Eigenſchaften, welche natuͤrli⸗ 
cherweiſe angenehme Empfindungen bey uns 
erregen muͤſſen. Ohnerachtet in der einen bie» 
ſer Eigenſchaften der Diamant das Glas gar 
ſehr uͤbertrifft, ſo wird doch des erſtern Preis 
weit. höher geſchaͤtzt, als ſolches dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſes Unterſchiedes gemaͤß iſt. Der Ge⸗ 
fallen, den wir daran finden, „rührt vornehm⸗ 
lich daher, daß ein ſolcher Stein eine vorneh⸗ 
me Perſon zu bezeichnen pflegt, und daß hie⸗ 
durch unſrer Eitelkeit geſchmeichelt wird. Die⸗ 
ſe aber hat mit dem natürlichen. Geſchmacke 
nichts gemein, welcher ſich blos an gewiſſen 
Farben und Geſtalten der Dinge ergstzt, die 
wir 
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wir dieſer aͤußerlichen Eigenſchaften wegen, oh⸗ 
ne Ruͤckſicht auf den innern Werth, Schön 
heiten nennen. Auch ſollte man zur Entſchul⸗ 
digung des Indianers bedenken, daß eine Glas⸗ 
koralle ihm einen groͤßern Vorzug unter ſeinen 
Mitbruͤdern giebt, als ein Diamant irgend je⸗ 
mandem unter uns gewaͤhret. Wahrſcheinli⸗ 
cherweiſe darf ſich der Indianer auf ſeine Glas⸗ 
koralle nicht ſo viel zu gute thun, als der Ei 
ropaͤer auf den Beſitz eines Diamanten. Bey 
jenem bezeichnet er nur einen Menſchen, dem 
ein Gluͤcksfall dieſen Zierrath zugefuͤhrt hat, 
der aber dadurch weder mehr Anſehn, noch 
mehr Herrſchaft uͤber feine Mitbruͤder behaup⸗ 
ten, noch auch vermittelſt deſſelben ſich irdi⸗ 
ſche Vortheile verſchaffen kann; da hingegen 
ein Diamant alles dieſes bey uns thut, weil 
wir einen Werth an denſelben heften. Indeſ⸗ 
ſen waren doch den Leuten, die Byron ſo ge⸗ 
ziert hatte, die europaͤiſchen Waaren nicht ganz 
unbekannt; denn als er ſie genauer betrachte⸗ 
te, erblickte er eine Frauensperſon unter ih⸗ 
nen, welche Armbaͤnder trug, die entweder 
von Metall, oder von ſehr blaſſem Golde wa⸗ 
ren. Eben dieſelbige hatte auch einige Koral⸗ 
len von blauem *. an zwey ihrer langen 
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Haarzoͤpfe geknuͤpfet, die von dem Scheitel 
herab getheilt, über jede Schulter vorn herab 
hiengen. Sie war von ungeheurer Größe, 
und ihr Geſicht war beynahe noch fuͤrchterli⸗ 
cher als andrer ihres gemalt. Byron war 
ſehr begierig, zu erfahren, wo ſie ihre Glas⸗ 
korallen und Armbaͤnder herbekommen haͤtte, 
und er wandte daher alle erſinnliche Zeichen an, 
ſich darnach bey ihr zu erkundigen; es fiel ihm 
aber unmoglich, ihr folche verſtaͤndlich genug 
zu machen. Einer von den Maͤnnern zeigte 
ihm den Kopf einer Tabackspfeife, der aus ro⸗ 
ther Erde gemacht war; er fand aber bald, 
daß ſie keinen Taback hatten, und dieſer Mann 
gab zu verſtehen, daß er dergleichen verlange. 
Hierauf winkte Byron feinen Leuten, die, wie 
er ſie verlaſſen hatte, am Strande ſtehen ge⸗ 
blieben waren. Drey oder vier derſelben lie⸗ 
fen alsbald herbey, in der Meynung, daß er 
ſie riefe. Die Indianer, die ihre Augen faſt 
beſtaͤndig auf ſie gerichtet hatten, ſahen kaum 
einige davon heran kommen, als ſte alle mit 
großem Geſchrey aufſtauden, und dieſen Ort 
verlaſſen wollten, um, wie er vermuthete, ihre 
Waffen zu ergreifen, welche ſie wahrſcheinli⸗ 


ung in einer kleinen Entfernung mogten 
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zuruͤckgelaſſen haben. Um akſo Unheil zu ver⸗ 
huͤten, und der Beſtuͤrzung / die ſolchergeſtalt 
zufaͤlligerweiſe unter ihnen entſtanden war, ein 
Ende zu machen, rannte er den Matroſen ent⸗ 
gegen, die auf das von ihm gegebene Zeichen 
vom Strande heran eilten, und rufte ihnen, 
ſo bald ſie ihn hoͤren konnten, zu, daß nur ein 
einziger von ihnen mit allem dem Taback, den 
er von ſeinen uͤbrigen Kameraden zuſammen⸗ 
bringen konnte, herbey kommen ſollte. So⸗ 
bald die Indianer dieß fahen, erholten ſte ſich 
wieder von ihrem Schrecken, und jeder kehrte 
an ſeinen Platz zuruͤck ausgenommen ein ſehr 
alter Mann, weleher zu ihm hintrat, und ein 
langes Lied anſtimmte, davon er aber zu ſei⸗ 
nem Leidweſen keine Sylbe verſtand. Ehe 
dieß Lied noch ganz ausgeſungen war, kam 
Herr Cumming mit dem Taback herbey. Die⸗ 
ſer Mann war nicht weniger als ſechs Fuß und 
zwey Zoll lang, dem ohnerachtet wurde er 
durch die Große dieſer Rieſen auf einmal fo, 
klein als ein Zwerg, und Byron konnte ſich 
nicht enthalten, uͤber die Art von Schrecken 
zu lachen, welche ſich auf einem Geſichte mal⸗ 
te, als er ſich in Betracht feiner. Größe ploͤtz⸗ 
lich fo herabgeſetzt ſah. Dieſe Leute * 
i U 
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in Wahrheit füglicher Rieſen, als große Leute 

heißen. Von den wenigen Europaͤern, wel⸗ 
che vollkommen ſechs Fuß lang find, findet 
man kaum einige wenige, die ihrer Groͤße nach 
auch verhaͤltnißmaͤßig dick und nervigt waren: 
fie ſcheinen vielmehr blos zu der gewohnlichen 
Größe beſtimmit, und gleichſam nur zufaͤlliger⸗ 
weiſe etwas hoͤher aufgeſchoſſen zu ſeyn. Soll⸗ 
ten wir dagegen einen Mann ſehen, der nicht 
nur ſechs Fuß und zwey Zoll lang, und alſo 
eben nicht ganz ungewoͤhnlich groß waͤre, der 
aber zugleich, nach dem Verhaͤltniſſe dieſer ! 
Groͤße, einen ſtarken wohl unterſetzten Mann 
von mittlerer Groͤße an koͤrperlicher Breite und 
an Stärke der Muskeln uͤbertraͤfe: ſo wuͤrde 
uns ein ſolcher Menſch gewiß weit eher, als ein 
Weſen, das zum Rieſengeſchlechte gehoͤrt, denn 
als eine zufaͤlligerweiſe ungewöhnlich groß ge⸗ 
wachſene Perſon in die Augen fallen. Man 
kann ſich daher leichtlich vorſtellen, was fuͤr 
einen Eindruck es auf die Englaͤnder machte, 
als ſie fuͤnfhundert Perſonen ſahen, davon die 
kleinſte wenigſtens um 4 Zoll laͤnger, und im 
Verhaͤltniſſe dicker tear, als der größte unter 
ihnen Als Byron den Taback verſchenkt hat⸗ 
te, kamen vier oder fuͤnf von den vornehwſten 
unter 
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unter dieſen Leuten zu ihm hin, und verlang⸗ 
ten, ſo viel er aus den Zeichen, die ſie ihm 
machten, errathen konnte, daß er ſich in ihrer 
Geſellſchaft zu Pferde ſetzen, und nach ihren 
Wohnungen reiten ſollte. Weil es aber in al⸗ 
ler Abſicht unvorſichtig geweſen ſeyn würde; 
darein zu willigen: ſo antwortete er ihnen durch 
Geberden , daß er auf das Schiff zuruͤckkeh⸗ 
ren muͤßte. Sie aͤußerten, daß ihnen dieß 
ſehr leid wäre , und ſetzten ſich alsdenn wieder 
auf ihre Pläge nieder. "Während dieſer pan⸗ 
totnimiſchen Unterredung legte ein Greis feinen 
Kopf mehrmals auf die Steine nieder, ſchloß 
ohngefaͤhr eine halbe Minute lang die Augen, 
wies alsdenn auf ſeinen Mund, und hernach 
auf die Berge. Er wollte vermuthlich da⸗ 
durch zu verſtehen geben, daß wenn Byron 
bis auf den naͤchſten Morgen bey ihnen blei⸗ 
ben wollte, ſſe ihn mit einigen ebensmitteln 
berſehen wurden; er mußte aber dieſes Aner⸗ 
bieten ablehnen! Als er ſie verließ, begehrte 
kein einziger Indianer, ihm zu folgen, ſon⸗ 
dern, ſo lange er ſie ſehen konnte, blieb ein 
jeder geruhig auf ſeiner Stelle ſitzen. Sie 
hatten eine große Anzahl von Hunden bey ſich; 
dermüthlich jagen ſte mit dieſen die wilden Thie⸗ 
rey 
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re, von denen ſie fich naͤhren. Ihre Pferde 
waren weder groß noch ſtark, ſie ſchienen aber 
ſchnell und wohl abgerichtet zu ſeyn. Der 
Zaum beſtand aus einem ledernen Riemen; ein 
kleines Stuͤck Holz diente ſtatt des Gebiſſes, 
und ihre Sättel waren den Reitkuͤſſen aͤhnlich / 
deren ſich die engliſchen Bauern gewoͤhnlich zu 
bedienen pflegen. Die Frauen ritten wie die 
Männer; beyde ohne Steigbuͤgel; und dem⸗ 
ohnerachtet galloppirten ſie ganz dreiſt uͤber die 
Landſpitze hin, auf welcher die Englaͤnder lan⸗ 
deten, ob ſolche gleich aus großen unbefeſtig · 
ten und glatten Steinen beſtand. 


Zwehyter Abſchnitt. 
Indianer in der magellaniſchen Straße. 


m Eingange vom Hieronymusſunde ſahen 
die Engländer. zwey oder drey indianiſche 
Kaͤhne, die ihnen nachruderten. Als ſie eine 
Zeit lang um das Schiff herum gerudert hatten, 
war einer von den Indianern ſo herzhaft, an 
Bord zu kommen. Sein Kahn beſtand aus 
Baumrinde, und war ſehr ſchlecht gemacht. 
Es befanden ſich außer ihm noch vier Maͤn⸗ 
ner, 
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ner, zwo Frauen und ein Knabe darinnen, und 
dieſe waren die armſeligſten Geſchoͤpfe, die 
man ſich nur vorſtellen kann. Sie waren 
ganz nackend, die ſtinkende Haut von einem 
Seekalbe ausgenommen, welche ihnen ganz 
los uͤber die Schultern herab hieng. Indeſ⸗ 
ſen waren ſie doch mit Bogen und Pfeilen be⸗ 
waffnet, und uͤberlieſßen dieſe ſehr gern fuͤr ei⸗ 
nige Glaskorallen und andere Kleinigkeiten, 
die Byron ihnen dagegen gab. Die Pfeile 
waren ohngefaͤhr zwey Fuß lang, aus einer 
Art von Rohr gemacht, und mit einem gruͤ⸗ 
nen Steine zugeſpitzt. Die Bogen mogten 
drey Fuß lang ſeyn, und die Schnur an den⸗ 
felben war ein getrockneter Darm von irgend 
einem Thiere. Verſchiedenen Indianern, die 
an Bord kamen, machte er Geſchenke von 
Glas korallen, von Bändern und andern Klei⸗ 
nigkeiten, an welchen ſie eine große Freude zu 
haben ſchienen. Da er Luft hatte, dieſen ih⸗ 
ren Beſuch zu etwiebern / ſo gieng er in feiner: 
Jolle zu ihnen ans Land nahm aber nur we⸗ 
nige Perſonen mit fich, damit ſie ſich vor der 
Anzahl deſto weniger fürchten mogten. Sie 
empfiengen ſie mit recht vielen Freundſchafts⸗ 
bezeugungen, und bewirtheten ſie mit einigen 
Aue Beeren; 
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Beeren, die fie zu dem Ende geſammlet hat ⸗ 
ten, und welche auch, nebſt einigen Muſchel⸗ 
fiſchen, ihre vornehmſte, wo nicht gar ihre: 
einzige Nahrung zu ſeyn ſchienen. Ein Offi⸗ 
cier, der bey Cap Upright ans Land gegangen 
war, erzählte, daß ihm daſelbſt einige India⸗ 
ner begegnet waͤren; dieſe haͤtten ihm einen 
Hund geſchenkt, und eine von den Frauen ha⸗ 
be ihm ein Kind angeboten, welches eben an 
ihrer Bruſt gelegen haͤtte. Es iſt kaum noͤ⸗ 
thig zu ſagen, daß er das letzte dieſer Geſchen⸗ 
fe nicht angenommen habe; aber ſchon die 
bloße Anbietung deſſelben erniedrigt dieſe ar⸗ 
men huͤlfloſen Wilden unendlich mehr, als ir⸗ 
gend ſonſt etwas von ihrem elenden Aufzuge 
oder von ihrer Lebensart. Es muß in der 
That eine erſtaunliche Verderbniß der Natur 
ſeyn, welche Aeltern von der Liebe zu ihren Kin⸗ 
dern entbloͤßet, oder die Urſache muß in einem 
bejammernswuͤrdigen Zuſtande liegen, der ſie 
in Beduͤrfniſſe ſtuͤrzt, durch welche dieſe natuͤr⸗ 
liche Liebe uͤberwaͤltigt wird. Bey einigen 
andern Indianern ſah man einen Kahn von 
ganz andrer Bauart, als man bisher geſehen 
hatte. Dieß Fahrzeug beſtand aus zuſammen⸗ 
genaͤheten Bretern, anſtatt daß alle * be⸗ 
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kannte indianiſche Fahrzeuge hier blos aus der 
Rinde großer Baͤume gemacht zu ſeyn pflegen, 
die an dem Ende zuſammengebunden, und 
durch kurze Stuͤcken Holzes, die zwiſchen den 
Seitenwaͤnden queruͤber hereingeſteckt ſind, 
offen gehalten werden, ohngefaͤhr wie die Boos 
te, welche die Kinder aus Bohnenſchalen ma⸗ 
chen. Dieſe Leute, ſagte er, kamen unter al⸗ 
len, die er jemals erblickt hatte, in ihren Sit⸗ 
ten und Aufzuge, dem Viehe am naͤchſten. Sie 
waren wie andere, welche die Englaͤnder kurz 
zuvor geſehn hatten, der Strenge des Wetters 
ohnerachtet, ganz nackend; ausgenommen daß 
ein Stuͤck von einer Seekaͤlberhaut uͤber ihre 
Schultern herab hieng; und fie aßen ihre 
Speiſe, die kein andres Thier als ein Schwein 
angeruͤhrt haben wuͤrde, ohne die geringſte 
Zubereitung. Sie hatten ein großes Stuͤck 
Wallfiſchfett bey ſich, das unerträglich ſtank: 
einer von ihnen zerriß es mit den Zähnen; und 
gab es hernach an die andern herum, die es 
mit der Gefraͤßigkeit eines wilden Thieres vol⸗ 
lends verzehrten. Indeſſen ſahen ſie doch die 
Sachen der Engländer nicht mit Gleichguͤltig⸗ 
keit an. Denn indem einer von dieſen ſchlief, 
ſchnitten fie ihm das Hintertheil 1 725 Wan 
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ſes mit eiuem ſpitzigen Feuerſtein ab, melde 
ſie ſtatt der Meſſer gebrauchten. 

Ein andermal landeten ſieben oder acht Ju⸗ 
dianer dem Schiffe gegenuͤber, und zuͤndeten 
ein Feuer an. Die Engländer ladeten fie durch 
alle nur erſinnliche Zeichen ein, an Bord zu 
kommen, aber vergebens. Vyron nahm da⸗ 
her die Joͤlle, und gieng zu ihnen ans Land. 
Vermittelſt einiger Kleinigkeiten, die er ihnen 
ſchenkte, und die ihnen ſehr zu gefallen ſchie⸗ 
nen, geriethen ſie bald in Bekanntſchaft / und 
in einigen Minuten wurden ſie ganz vertraut 
mit einander. Als fie einige Zeit beyſammen 
geweſen waren, ſchickte Byron ſeine Leute im 
Boote zuruͤck, und ließ etwas Brodt holen; und 
dieſe Zeit uber blieb er allein bey ihnen am Lanz 
de. Als das Boot mit dem Brodte zuruͤckkam, 
theilte er es unter ſie aus, und ſah mit gleich⸗ 
viel Bewunderung und Vergnuͤgen, daß, wenn 
ihnen ein Stückchen Zwieback entfiel, kein ein⸗ 
ziger von ihnen ſich unterſtand, es von der Er⸗ 
de aufzuheben, bis er es ihm erlaubt hatte. 
Unter der Zeit maͤheten die Englaͤnder ein we⸗ 
nig Gras fuͤr den Reſt ihrer Schafe, deren 
ſie etwa noch 2 bis 2 Stuͤck am Bord uͤbrig 
hatten. Als die Indianer bemerkten, was 
er 1 Se die 
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die Matroſen thaten, liefen fie ſogleich aus 
einander, rauften fo viel Grünes, als ſie nur 
bekommen konnten, aus, und trugen es ans 
Boot, welches ſehr bald, faſt bis an den obern 
Rand, damit angefuͤllet ward. Byron ver⸗ 
guuͤgte ſich ſehr an dieſem Merkmal ihrer Gut⸗ 
herzigkeit, und konnte beobachten, daß auch 


ihnen das Vergnuͤgen nicht gleichguͤltig war, 


welches er uͤber ihr Betragen aͤußerte. Sie 
hatten in der That eine ſolche Freundſchaft zu 
den Englaͤndern gefaßt, daß, als Byron an 
Bord zuruͤckkehrte, fie insgeſammt in ihr Boot 
ſtiegen, und ihm nachfolgten. Als ſie aber 
dem Schiffe nahe kamen, hielten ſie ein wenig 
ſtille, und gafften es an, als wenn ſie eine 
Miſchung von Schrecken und Erſtaunen davon 
zuruͤckhielte; endlich ließen fich doch ihrer vier 
bis fünf, wiewohl nicht ganz ohne Muͤhe, be⸗ 
wegen, ſich an Bord zu wagen. Sobald ſie 
ins Schiff gekommen waren, machte man ih⸗ 
nen verſchiedene Geſchenke, und in ſehr kurzer 
Zeit ſchienen ſie vollkommen unbeſorgt zu ſeyn. 
Da Byron fie ſehr gern beluſtigen wollte, fo 
ließ er einen Unterofficier auf der Violine ſpie⸗ 
len, und einige von ſeinen Leuten dazu tanzen. 
Dieſes Schauſpiel ergoͤtzte fie dermaßen, und 
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machte ihre Dankbarkeit ſo ſehr rege, daß ei⸗ 
ner von ihnen uͤber die Seite des Schiffs hin⸗ 
ab in feinem Kahn kletterte, einen ſeekalble⸗ 
dernen Sack voll rother Schminke herauf hol⸗ 
te, und ſogleich das Geſicht des Violiniſten 
ganz damit uͤberſchmierte. Er war ſehr eifrig, 
dem Commodore ſelbſt die naͤmliche Hoͤflichkeit 
zu bezeugen; dieſer verbat ſolches aber: jener 
wandte dagegen manche ſehr nachdruͤckliche Be⸗ 
ſtrebung an, um ſeine Beſcheidenheit zu uͤber⸗ 
waͤltigen. Mit vieler Muͤhe erwaͤhrte dieſer 
ſich endlich doch der Ehre, die der Indianer 
ihm wider ſeinen Willen zugedacht hatte. Als 
man dieſe guten Leute einige Stunden lang be⸗ 
wirthet und beluſtiget hatte, gab man ihnen 
zu verſtehen, daß es für ſie gut ſeyn wuͤrde, 
nunmehr ans Land zu gehen. Sie hatten 
aber einmal eine ſo ſtarke Neigung zu den Eng⸗ 
laͤndern gefaßt, daß es ſchwer hielt, ſte aus 
dem Schiffe fortzuſchaffen. Ihr Kahn be⸗ 
ſtand nicht aus Baumrinden, ſondern aus zu⸗ 
— — Bretern. 
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Snob auf den Inſeln des Diſappoin. 
tement, oder der eee, 
wartung. 


Admiral Byron gab dieſen Inſeln den Na⸗ 
men daher, weil er es unmoͤglich fand, 
daſelbſt zu landen. Die erſte dieſer Inſeln 
liegt in 8 ſüdlichen Breite von 14 Graden 
und 5 Minuten, und in der weſtlichen Ränge 
von 145 Graden 4 Minuten vom Mittagszir⸗ 
kel bon London. Die Mitte dieſes Haufens 
von Inſeln aber liegt in der ſüdlichen Breite 
von 14 Graden 10 Minuten, und unter der 
weſtlichen Lange von 144 Graden 52 Minuten. 
Viele von den Einwohnern ließen ſich auf 
dem Strande mit Spießen in den Haͤnden ſe⸗ 
hen, die wenigſtens 16 Fuß laug waren. Sie 
zuͤndeten augenblicklich verſchiedene große Feuer 
an, die die Englaͤnder für Signale hielten: 
denn ſie beobachteten, daß auf einer groͤßern 
Inſel gleichfalls ſolche Feuer angezuͤndet wur⸗ 
den, und erfuhren dadurch, daß auch dieſe be⸗ 
wohnt ſey. Die Einwohner rannten ſchreyend 
und tanzend laͤngſt der Kuͤſte dem Schiffe ge 
B 3 gen⸗ 
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gen über hin; fie ſchwangen auch oft ihre lan⸗ 
gen Spieße, warfen ſich alsdenn auf den Ruͤ⸗ 
cken nieder, und lagen einige Minuten lang 
unbeweglich, als waͤren fie todt. Dick hiel⸗ 
ten die Engländer für eine Drohung, daß fie 
fie toͤdten wollten, im Falle fie ſich unterſtehen 
wuͤrden, ans Land zu gehen. Indem das 
Schiff laͤngſt den Kuͤſten hin ſegelte, bemerk⸗ 
ten die Englaͤnder, daß die Wilden an einem 
Orte zwey Spieße aufrecht in den Sand ge⸗ 
ſteckt, und an der Spitze derſelben verſchiedene 
Dinge befeſtigt hatten, die in der Luft walle⸗ 
ten. Vor dieſen Spiegen knieten alle Augen⸗ 
blicke etliche Indianer nieder, und fleheten da⸗ 
durch vermuthlich den Beyſtand irgend eines 
Weſens an, welches ſie wider die Englaͤnder 
ſchuͤtzen ſollte. Sobald die Bote ſich der Kuͤ. 
ſte naͤherten, erhoben die Indianer eines der 
fuͤrchterlichſten Geheule, wieſen zu gleicher Zeit 
auf ihre Spieße, und hielten große Steine, die 
fie vom Strande aufhuben, in den Händen. 
Die Englaͤnder hingegen machten ihnen alle er⸗ 
finnliche Zeichen von Freundſchaft und Zunei⸗ 
gung, und warfen ihnen zu gleicher Zeit Brodt 
und viele andere Dinge zu, die ſie aber nicht 
einmal anruͤhrten, ſondern nur fünf bis ſechs 
große 
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große Kaͤhne, die auf dem Strunde lagen, mit 
vieler Eilfertigkeit ins Gehslze hinauf zogen. 
Sobald dieß geſchehen war, wadeten ſie ins 
Waſſer, und ſchienen auf eine Gelegenheit zu 
lauern, das Boot zu erhaſchen, und ſolches 
auf den Strand zu ziehen. Sit waren von 
einer dunkeln Kupferfarbe außſerordentlich 
ſtark und wohlgebildet, auch ungemein hurtig 
und ſchnell. Auf andern Juſeln, wo das 
Schiff Anden wollte, liefen die Indianer in 
großer Anzahl, mit Keulen und langen Spießſen 
bewaffnet, an den Strand herab / blieben den 
Boten, ſo lange dieſe an der Kuͤſte hin ſondir⸗ 
ten, gegenuͤber, und wandten allerhand dro⸗ 
hende Geberden an, daß fie es nicht wagen 
ſollten, ans Land zu gehen. Man feuerte bar 
her eine neunpfuͤndige Kugel vom Schiffe aus 
über ihre Koͤpfe hin, worauf ſie in großer Bu 
ki in die Wälder rannten. 1 * 


Vierter Abschnitt. 
einwohner auf König Georgen Zuſeln. 


ieſe beyden Inſeln, leben Admiral By⸗ 

ron den Namen Koͤnig Georgens Infeln 
Ging George's Islands) gab, liegen, die erſte 
B 4 unter 
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unter der ſuͤdlichen Breite von 14 Graden 29 
Minuten, und unter der weſtlichen Länge von 
148 Graden 30 Minuten; die zweyte aber in 
der ſüͤdlichen Breite von 44 Graden 41 Minus 
ten, und in der weſtlichen Fänge von 149 Gra; 
den, 1 Minuten. 

Sobald die Wien auf der erſten Insel das 
Schiff erblickten, zuͤndeten fie. große Feuer an, 
welches vermuthlich den entfernten Einwoh⸗ 
nern der Inſel zur Nachricht dienen ſollte. Sie 
rannten in großer Anzahl dem Schiffe gegen⸗ 
über laͤngſt dem Strande hin, und waren eben 
ſo bewaffnet, als die Einwohner von den In⸗ 
ſeln der fehlgeſchlagenen Erwartung. Sie 
hatten im Schatten eines anmuthigen Haines 
von Cocosbaͤumen eine kleine Stadt erbauet. 
Die Englaͤnder ſegelten mit dem Schiffe hart 


an der Inſel hin, und ſahen viele hundert von 


den Einwohnern, die bis an den halben Leib 
im Waſſer ſtanden, und daſelbſt in ſehr guter 
Ordnung geſtellt waren. Einer unter ihnen 
trug ein Stuͤck von einer Matte oben an eine 
Stange befeſtigt, welches vermuthlich eine 
Fahne vorſtellen ſollte. Sie machten einen 
unaufhoͤrlichen und abſcheulichen Laͤrm, und 
in kurzer Zeit * viele große Kaͤhne den 

Land⸗ 
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Landſee herunter, und fließen zu ihnen. Die 
Leute in dem Boote waren noch immer mit 
Sondiren beſchaͤftigt, und machten den Wil⸗ 
den alle nur erſinnliche Freundſchaftszeichen. 
Darauf kamen einige von den Kaͤhnen durch 
die Einfahrt des Sees hindurch, und näher» 
ten ſich dem Boote. Man fieng daher nunmehr 
an zu hoffen, daß ein freundſchaftlicher um⸗ 
gang würde zu Stande gebracht werden: aber 
bald darauf entdeckte man, daß die Indianer 
keine andere Abſicht hatten, als die Bote aus 
Land zu ziehen. Viele von ihnen ſprangen 
von dem Felſen herab, und ſchwommen an die 
Bote hin; und einer von den Indianern kam 
in eines, erhaſchte den Augenblick ein Matro⸗ 
ſenwams, ſprang damit uͤber Bord, und 
kam nicht eher wieder Über dem Waſſer her⸗ 
vor, als bis er hart an der Kuͤſte unter ſei⸗ 
nen Landsleuten war. Ein andrer von ihnen 
ergriff den Hut eines Unterofficiers: da er aber 
nicht wußte, wie er denſelben abnehmen ſoll⸗ 
te, ſo zog er ihn hinabwaͤrts, anſtatt ihn auf⸗ 
zuheben; dieß gab dem Eigenthuͤmer Zeit, dem 
Verluſte deſſelben vorzubeugen, ſonſt wuͤrde 
der Hut vermuthlich eben fo plotzlich als das 
Wams verſchwunden ſeyn. Alles dieſes er⸗ 

B 5 trugen 


26 e e 


trugen die Matroſen mit großer Geduld, und 
die Indianer ſchienen darüber zu frohlocken / 
daß es ihnen ſo ungefiraft hingieng. Bald 
darauf ſahe man, daß zwey gedoppelte Kaͤh⸗ 
ne dem Schiffe nachſegelten; jeder derſelben 
enthielt ohngefaͤhr dreyſig Mann, die insge⸗ 
ſammt nach der Art ihres Landes bewaffnet 
waren. Die engliſchen Boͤte waren weit von 
dem Schiffe, die Kaͤhne aber liefen zwiſchen 
dem Schiffe und der Kuͤſte hin, und ſchienen 
ſehr begierig zu ſeyn, die erſtern zu verfolgen. 
Man gab alſo den Boten ein Zeichen, daß fie 
mit den Kaͤhnen ſprechen ſollten. Sobald je⸗ 
ne dieß geſehen hatten, wandten ſie deshalb 
um, und naͤherten ſich den Indianern; dieſe 
aber hatten kaum bemerkt, daß die Bote auf 
fie zueilten, als ſie von einem paniſchen Schre⸗ 
cken befallen wurden, augenblicklich ihre Se⸗ 
gel niederließen, und mit außerordentlicher 
Eilfertigkeit zuruͤckruderten. Die Bote aber 
holten ſie demohnerachtet ein. Die Wilden 
ſetzten mit ihren Kaͤhnen durch die entſetzliche 
Brandung, welche an die Kuͤſte ſchlug, und 
zogen alsdenn ihre Fahrzeuge ſogleich auf den 
Strand. Die Bote folgten ihnen; nun fien⸗ 
gm die Indianer an, einen Einfall in ihre 955 
fl: 
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ſel zu beſorgen, und ſetzten ſich daher in Ver⸗ 
faſſung, ſolche mit Keulen und Steinen zu be⸗ 
ſchuͤtzen. Die Engländer in den Boten; wel» 
che dieſe Anſtalten ſahen , gaben Feuer, und 
toͤdteten zwey oder drey derſelben · Dem ei⸗ 
nen davon giengen drey Kugeln ganz durch den 
Leib; demohnerachtet hob er noch nachher ei⸗ 
nen großen Stein auf und ſtarb, indem er den⸗ 
ſelben gegen ſeinen Feind warf. Dieſer Mann 
fiel hart an dem engliſchen Boote nieder, und 
deswegen wollten ſeine Kameraden es nicht 
wagen, ſeinen Leichnam wegzubringen, und 
man hatte auf dieſe Art Gelegenheit, den Leich⸗ 
nam zu beſichtigen; ihre uͤbrigen Todten aber 
nahmen ſie mit ſich, und eilten ſo geſchwind 
als moͤglich zu ihren Landsleuten an den 
Eingang des Sees zuruͤck. Die Bote wand⸗ 
ten ſich hierauf um, und nahmen die beyden 
Kaͤhne, auf welche ſie Jagd gemacht hatten, 
mit ſich fort. Einer derſelben war 32 Fuß 
lang, der andere aber etwas kleiner. Sie wa⸗ 
ren beyde von ungemein merkwuͤrdiger Bau ⸗ 
art, und mußten denen, welche ſie verfertigt 
hatten, unendliche Muͤhe gekoſtet haben. Sie 
beſtanden nämlich aus Bretern, welche außer⸗ 
ordentlich wohl bearbeitet, und an manchen 
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Orten mit Schnitzwerk gezieret waren. "Die 
ſe Breter waren zuſammengenaͤhet, und uͤber 
jede Fuge lief ein Streif von Schildkroͤtenſcha / 
len hin, welcher ſehr kuͤnſtlich daran befeſtigt 
war, um die Naͤſſe abzuhalten. Die Boden 
waren ſo ſpitzig als ein Keil, und die Fahrzeu⸗ 
ge uͤberhaupt ſehr enge. Sie waren vielleicht 
aus dieſer Urſache an den Seiten beyde mit 
einander verbunden, und zwar vermittelſt ein 
paar ſtarker Sparren, dergeſtalt, daß zwi⸗ 
ſchen beyden ein Raum von 6 bis 8 Fuß war⸗ 
In jedem dieſer Kaͤhne war ein Maſtbaum auf⸗ 
gerichtet, und das Segel zwiſchen den beyden 
Maſten aufgeſpannt. Es war aus Matten 
verfertigt, und von ſchoͤner Arbeit. Ihre 
Ruder waren ſehr artig, und ihr Tauwerk fo 
wohl und ſo gut angebracht, als man es in 
England ſehen kann, ohnerachtet es nur aus 
der äußern Decke der Cocosnuͤſſe verfertigt zu 
ſeyn ſchien; es war auch Überhaupt zur Regie 
wie der Fahrzeuge ſehr bequem angeordnet. 
Wenn dieſe Fahrzeuge ſegeln, ſo ſitzen etliche 
Maͤnner auf den Sparren, durch welche die 

Kaͤhne mit einander verbunden ſind. 
Die Englaͤnder ſahen viele Wohnungen oder 
Wigwams der Eingebornen; ſie waren aber 
ganz 
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ganz verlaſſen, außer von den Hunden, die 
ſich darin aufhielten / und von der Zeit an, 
da die Engländer landeten, bis zu ihrer Ruͤck⸗ 
kehr auf die Schiffe, ohne Aufhören fortheul⸗ 
ten. Die Wohnungen waren niedrige ſchlech⸗ 
te Huͤtten, mit den Zweigen von Cocosbaͤu⸗ 
men gedeckt; ſie hatten aber eine hoͤchſt reizen⸗ 
de Lage in einem anmuthigen Haine von vor⸗ 
trefflichen Baͤumen, darunter ſich viele Cocos⸗ 
baͤume und andere mehr befanden, die gaͤnz⸗ 
lich unbekannt waren. Es ſcheint, daß die 
Cocosbaͤume die Einwohner dieſes Landes faſt 
mit allen Lebensnothwendigkeiten, insbeſon⸗ 
dere mit Nahrungsmitteln, mit Segeln, Tau⸗ 
werk, Zimmerholz und mit Waſſergefaͤßen ver⸗ 
ſehen. Wahrſcheinlicherweiſe bauen auch die⸗ 
fe Volker eben deswegen ihre Wohnungen als 
lezeit an ſolchen Orten, wo dieſe Baͤume in 
Menge wachſen. Man ſah nur wenige von 
den hieſigen Einwohnern, und auch dieſe nur 
vom weiten: man konnte doch aber ſo viel un⸗ 
terſcheiden, daß die Frauen ein Stück von Klei⸗ 
dung, die vermuthlich mit ihren Segeln aus 
einerley Zeuge verfertigt ſeyn mogte, vom Un⸗ 
terleibe an bis auf die Knie herabhaͤngen hatten 
die Maͤnner hingegen giengen ganz nn 
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Als die Engländer einige von dieſen Hüften 
durchſuchten, fanden ſie das ausgeſchnitzte 
Obertheil eines Steuerruders, welches ganz 
augenſcheinlich zu einem hollaͤndiſchen langen 
Boote gehoͤrt hatte, aber ſehr alt und wurm⸗ 
ſtichig war. Sie fanden auch ein Stuͤck ge⸗ 
ſchmiedeten Eiſens, ein Stuͤck Metall und ver⸗ 
ſchiedene kleinere Werkzeuge, welche die Voraͤl⸗ 
tern dieſer itzigen Bewohner wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe von dem hollaͤndiſchen Schiffe, dem das 
lange Boot zugehoͤrte, bekommen haben mog⸗ 
ten. Alles dieſes nahmen die Englaͤnder mit 
ſich fort; ſie fanden aber auch ein Werkzeug 
allhier, welches vollig wie ein Zimmermanns⸗ 
beil geſtaltet war, nur daß die Klinge deffel- 
ben, ſtatt des Eiſens, aus einer Perlenmutter⸗ 
ſchale gemacht war. Es iſt möglich, daß 
dieſes eine Nachahmung von dem Beile ſeyn 
ſollte, das dem Zimmermann des hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffs zugehoͤrt hatte; denn unter den 
Werkzeugen, welche man mit fortnahm, war 
wirklich eins, welches das Ueberbleibſel eines 
ſolchen Beils zu ſeyn ſchien, es war aber durch 

den Roſt beynahe ganz aufgezehrt. 
Hart an den Haͤuſern dieſer Leute ſah man 
Gebäude von einer andern Art, welches Be⸗ 
graͤb · 
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graͤbnißſtellen zu ſeyn ſchienen, und aus der 
Bauart derſelben konnte man ſchließen, daß 
ſie eine große Ehrerbietung fuͤr ihre Todten he⸗ 
gen muͤſſen. Dieſe Begraͤbniſſe lagen unter 
hohen, dick belaubten Baͤumen; die Seiten⸗ 
waͤnde und die Decken derſelben waren aus 
Stein verfertigt, und an Geſtalt glichen ſte ei⸗ 
nigermaßen den viereckigten Grabmaͤlern mis 
flachen Decken, welche man gemeiniglich auf 
den engliſchen Kirchhoͤfen auf dem Lande fin⸗ 
det. Nahe an dieſen Gebaͤnden ſtanden viele 
zierliche Kiſten voller Menſchenknochen, und 
an den Aeſten der Baͤume, welche ſie beſchat⸗ 
teten, hieng in einer Art aus Rohr verfertig⸗ 
ter Körbe eine große Menge von Köpfen und 
Beinen von Schildkroͤten und allerley Fiſchen. 
Die Engländer nahmen einige von den Fiſchen 
herunter, fanden aber, daß von denſelben nichts 
als die Haut und die Zaͤhne noch uͤbrig waren. 
Die Beine und das Eingeweide ſchienen heraus⸗ 
genommen, das Muß ane aber ME 
ret zu ſeyn. 

Sobald die Schiffe an der boehten Insel 
landeten, liefen die Eingebornen in großer 
Menge an den Strand herab. Sie waren 
auf eben dieſelbe Art bewaffnet als jene, 12 

212 ( 


32 ee 
che man auf der andern Inſel geſehen hatte, 
und liefen viele Seemeilen weit dem Schiffe 
gegenüber. Da es unter dieſem Himmels⸗ 
ſtriche ungemein heiß iſt, ſo ſchienen ſie durch 
das anhaltende Rennen in der Sonne viel zu 
leiden. Denn bald tauchten ſie ſich in die See, 
bald fielen ſie flach auf den Strand nieder, da⸗ 
mit die Wellen uͤber ſie hinſchlagen und ſie ab⸗ 
Ahlen moͤgten, und dann rannten fie aufs 
neue wie vorher mit den Schiffen gleichſam um 
die Wette. Die Bote ſondirten um dieſe Zeit 
wie gewohnlich laͤngſt der Kuͤſte hin; man 
hatte aber den Officiers, die ſie commandir⸗ 
ten, die gemeſſenſten Befehle gegeben, daß ſie 
den Eingebornen nicht das geringſte Leid zu⸗ 
fügen ſollten, es wäre denn, daß ſolches zu 
ihrer eigenen Nothwehr nothwendig würde; 
vielmehr ſollten ſie alle moͤgliche Mittel verſu⸗ 
chen, um ihre Freundſchaft und ihr Zutrauen 
zu erwerben. Die Bote wagten ſich daher der 
Kuͤſte ſo nahe, als es die Brandung nur zu⸗ 
ließ, und machten Zeichen, daß ſie Waſſer ver⸗ 
langten. Die Indianer verſtanden dieß ſo⸗ 
gleich, und gaben ihnen die Anleitung, daß 
fie weiter hinab laͤngſt der Kuͤſte hin rudern 
ſollten. Die Englaͤnder folgten dieſem Rathe, 
und 
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und langten endlich bey einem Haufen von 
Haͤuſern an, dergleichen ſie kurz zuvor auf der 
andern Inſel auch angetroffen hatten. Die 
Indianer giengen bis dahin den Boten immer 
zur Seiten, und an dieſem Orte ſtießen noch 
viele ihrer Landesleute zu ihnen. Die Bote 
wagten ſich ſogleich hart an die Brandung hin⸗ 
an, und das Schiff legte indeſſen nicht weit 
von der Kuͤſte bey. Hierauf kam ein ſtarker 
alter Mann mit einem langen weißen Barte / 
der ihm ein ſehr ehrwuͤrdiges Anſehen gab, von 

den Haͤuſern an den Strand herab. Er wurde 
von einem jungen Manne begleitet, und ſchien 
die Gewalt eines Anfuͤhrers oder eines Koͤni⸗ 
ges zu haben. Die andern Indianer zogen 
ſich auf ein Zeichen, das er gab, ein wenig 
zuruck, und er kam ſodann an das aͤußerſte 
Ufer bis an die See hin. In der einen Hand 
hielt er den gruͤnen Zweig eines Baums; mit 
der andern faßte er an feinen Bart, und drück 
te denſelben an die Bruſt. In dieſer Stellung 
hielt er eine lange Rede, oder er ſtimmte viel⸗ 
mehr einen Geſang an; denn es hatte einen 
muſtkaliſchen Takt, und klang in der That 
ganz angenehm. Die Englaͤnder bedauerten 
65 unendlich, daß fie Re Anrede nicht ver⸗ 

I Band. ſtehen 


34 Re 


ſtehen konnten, und daß auch er nichts von 
dem verſtehen wuͤrde, was ſie ihm ſagen woll⸗ 
ten. Um ihm indeſſen wenigſtens ihr Wohl⸗ 
wollen zu bezeugen, warfen ſie ihm, waͤhrend 
daß er noch redete, einige kleine Geſchenke hin: 
aber er wollte ſolche weder ſelbſt anruͤhren, noch 
ſie von andern anruͤhren laſſen, bis er mit ſei⸗ 
ner Rede fertig war. Alsdann gieng er ins 
Waſſer hinein, warf den Engländern den gruͤ⸗ 
nen Zweig zu, und hob hernach die Sachen 
auf, die ihm von den Boten aus waren zuge⸗ 
worfen worden. Da nunmehr alles friedfer⸗ 
tig ausſah, ſo winkten die Engländer den J In⸗ 
ſulanern zu, daß ſie ihre Waffen niederlegen 
ſollten. Als die meiſten derſelben dieß gethan 
hatten, ſprang einer von den Schiffsunterof⸗ 
ficiers, der ſich auf dieſes Merkmal des Ver⸗ 
trauens und der Freundſchaft verließ, in vol⸗ 
ler Kleidung aus dem Boote, und ſchwamm 
durch die Brandung an den Strand. Die 
Indianer verſammleten ſich augenblicklich rings 
um ihn her, und fiengen an ſeine Kleider mit 
großer Aufmerkſamkeit zu betrachten, insbe⸗ 
ſondere aber ſchienen ſie ſeine Weſte zu bewun⸗ 
dern. Da er nun ſeinen neuen Freunden gern 
u ele leben wolle, ſo zog er ſie aus, und 
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machte ihnen ein Geſchenk damit. Aber die⸗ 
fe Hoͤflichkeit that eine unangenehme Wuͤrkung: 
denn kaum hatte er ſeine Weſte verſchenkt, als 
einer von den Indianern auf eine ſehr geſchick⸗ 
te Weiſe das Halstuch ſeines europaͤiſchen 
Freundes auflöfete, Ihm ſolches den Augenblick 
darauf vom Halſe riß, und damit fort lief. 
Der Unterofficier wollte inzwiſchen nicht gern 
fo ſtuͤckweiſe rein ausgepluͤndert werden, und 
um dieſes zu verhuͤten, rannte er ſo geſchwind 
als moglich nach dem Boote zuruͤck. Dieſer 
Vorfall ſtoͤrte uͤbrigens das gegenſeitige gute 
Vernehmen gar nicht, und verſchiedene von 
den Indianern ſchwammen zu den Englaͤndern 
hin, und brachten ihnen bald eine Cocosnuß, 
bald ein wenig friſches Waſſer in einer Cocos⸗ 
nußſchale. Die Hauptabſicht der Matroſen 
aber gieng auf etwas ganz anders; ſie woll⸗ 
ten naͤmlich gern Perlen von den Inſulanern 
einhandeln, und um dieſen ihre Meynung de⸗ 
ſto leichter begreiflich zu machen, hatten fie eis 
nige von den Perlauſterſchalen, welche in groſ⸗ 
fer Menge auf dem Strande herum lagen, aufs 
geleſen. Aber alle ihre Bemuͤhungen waren 
vergebens: denn ſogar mit Beyhuͤlfe dieſer 
Schalen konnten ſie jenen ihre Meynung doch 
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nicht begreiflich machen. Es iſt gar nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß fie ihre Abſicht beſſer wuͤr⸗ 
den erreicht haben, wenn ein ordentlicher Um⸗ 
gang zwiſchen ihnen und den Indianern hätte 
zu Stande gebracht werden konnen; aber es 
war ein Unglück, daß wir keinen Ankerplatz fuͤr 
die Schiffe finden konnten. Da alle Indianer 
Korallen lieben, ſo iſt nicht zu vermuthen, daß 
die Perlen, welche die Auſtern hier enthalten, 
von den Einwohnern ſollten unbemerkt geblie⸗ 
ben ſeyn; und es iſt daher mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß, wenn die Engländer einige Wochen 
an dieſem Orte haͤtten verweilen koͤnnen, ſte ei⸗ 
nige ſehr koſtbare Perlen gegen Naͤgel, Beile 
und Hacken, welche die Eingebornen mit groſ⸗ 
ſem Rechte weit hoͤher als die Perlen ſchaͤtzen, 
Hätten eintauſchen koͤnnen. In dem Salzwaſ⸗ 
ferfee ; oder in der Lagune, ſah man zwey bis 
drey ſehr guoße Fahrzeuge, davon eins zwey 
Maſten, und an dieſen einige oben befeſtigte 

Tauwerke hatte, um ſolche zu halten. 

Fünfter Abſchnitt. 
„Einwohner der Byronsinſel. 

Di Inſel, welche die Officierg en Be⸗ 
fehlshaber zu Ehren alſo nannten, liegt 
inder ſüͤdlichen Breite von einem Grade 8 
Minu⸗ 
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Minuten, und 'in der oͤſtlichen Laͤnge von d 
Graden 4 Minuten. 
Die Englaͤnder merkten bald daß dieß Jn⸗ 
pe nicht nur bewohnt, ſondern auch ſehr voll⸗ 
reich war. Denn kaum war das Schiff zunn 
Vorſchein kommen, als ſie wenigſtens ein tan⸗ 
ſend von den Einwohnern auf dem Strande ver⸗ 
ſammlet, und Fehr bald darauf inehr als 60 
Kaͤhne oder ſo genannte Proas von der Küſte 
her auf ſich zu fegeln ſahen. Ste legten alſd 
bey, um ſie zu empfangen; und es waͤhrte 
nicht lange, ſo hatten ſte einen Kreis rings 
um das Schiff her geſtellt. Die Fahrzenge 
waren ſehr artig gebauet, und ſo reinlich / daß 
fie ganz neu zu ſeyn ſchienen. Keines von 
denſelben hatte weniger als drey, oder mehr 
als ſechs Perſonen an Bord. Als dieſe In⸗ 
dianer die Englaͤnder eine Zeit lang angeſtaunt 
hatten, ſprang elner von ihnen mit einmal aus 
feiner Proa (oder Kahne), ſchwamm ans Schiff, 
und lief wie eine Katze an der Seite deſſelben 
herauf. Sobald er uͤber den obern Rand ge⸗ 
klettert war, ſetzte er ſich auf denſelben nieder, 
und brach in ein heftiges Gelaͤchter aus, als⸗ 
dann ſprang er geſchwind wieder auf, lief auf 
dem ganzen Schiffe herum, und wollte alles, 
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was er nur erhaſchen konnte, wegſtehlen. 
Doch das war vergebens: denn da er ganz 
nackend war, ſo konnte er ſeine Beute auch 
nicht einen Augenblick verbergen. Die Ma⸗ 
troſen zogen ihm ein Wams und ein paar Ma⸗ 
troſenbeinkleider an, welches ihnen vieles zu 
lachen gab, denn er geberdete ſich gerade wie 
ein neu gekleideter Affe. Sie gaben ihm auch 
Brod, welches er ſehr begierig fraß. Als er 
tauſend ſeltſame Streiche gemacht hatte, ſprang 
er endlich mit Wams und Beinkleidern uͤber 
Bord, und ſchwamm wiederum nach ſeiner 
Proa zuruck. Hierauf machten es ihm vera 
ſchiedene von ſeinen Kameraden nach, ſchwam⸗ 
men an das Schiff heran, und kletterten an 
den Wänden deſſelben bis an die Conſtabelkam⸗ 
mer hinauf; in dieſe krochen ſie hinein, nah⸗ 
men alles, was ſie nur bekommen konnten, 
weg, ſprangen alsdenn wieder ins Meer hin⸗ 
ab, und ſchwammen ſehr hurtig davon, ohner⸗ 
achtet einige derſelben beyde Haͤnde voll hatten, 
und die Arme ganz aus dem Waſſer empor hiel⸗ 
ten, damit ihre Beute nicht naß werden mochte. 
Dieſe Leute find groß und wohlgebildet, ih⸗ 

re Haut iſt von einer hellen Kupferfarbe, ihre 
Geſichtszuͤge ſind beſonders ſchoͤn, und in ih⸗ 
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ren Mienen bemerkt man gleich beym erſten An⸗ 
blick eine Miſchung von Unerſchrockenheit und 
aufgeraͤumter Heiterkeit, welche ungemein re⸗ 
dend iſt. Sie haben lange ſchwarze Haare; 
einige von ihnen tragen ſolche in einem großen 
Buſche hinten zuſammengebunden, andre in 
dreyen am Hintertheil des Kopfes geſchuͤrzten 
Knoten. Einige hatten lange Baͤrte, andere 
nur Schnurbaͤrte, und noch andere nur ein 
kleines Schspfchen an der Spitze des Kinnes. 
Sie waren insgeſammt ganz nackend, ihre 
Zierrathen ausgenommen, welche aus Mu⸗ 
ſcheln beſtanden, die ſehr artig angebracht, und 
an einander angereihet waren, und die ſie um 
den Hals, um die Handgelenke, und mitten 
um den Leib trugen. Sie hatten alle mit ein⸗ 
ander Ohrenloͤcher, aber dazumal, als die 
Engländer fie. ſahen, keine Gehenke in denſel⸗ 
ben. Wenn ſie dergleichen Zierrathen tragen, 
ſo muͤſſen ſolche wahrſcheinlicherweiſe ſehr 
ſchwer ſeyn: denn die Ohren hiengen ihnen bey⸗ 
nahe auf die Schultern herab, und bey eini⸗ 
gen war das Ohrlaͤppchen ganz durchgeſchlitzt. 
Einer von dieſen Leuten, der ein Mann von 
Anſehn unter ihnen zu ſeyn ſchien, trug eine 
Schnur von Menſchenzaͤhnen mitten um den 
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2 Leib gebunden, und das ſollte vermuthlich ein 


Siegeszeichen feines Heldenmuthes ſeyn; denn 
er wollte es nicht vertauſchen, man mochte ihm 
auch dafuͤr anbieten, was man nur wollte. 
Einige von ihnen waren unbewaffnet; andere 
hingegen trugen eins der gefaͤhrlichſten Geweh⸗ 
re, namlich eine Art von Spieß, welcher am 
Ende ſehr breit, und auf beyden Seiten ohn⸗ 
gefaͤhr drey Fuß in der Laͤnge, mit Seehunds⸗ 
zaͤhnen vollgeſteckt war, die ſo ſcharf als eine 
Lanzette ſind. Die Englaͤnder zeigten ihnen 
Cocos nuͤſſe, und machten Zeichen, daß fie meh⸗ 
rere verlangten. Aber anſtatt daß ſie ſich haͤt⸗ 
ten Mühe geben ſollen, ihnen welche zu ver⸗ 
ſchaffen, beſtrebten fie ſich im Gegentheil, ih⸗ 
nen diejenigen, fo fie hatten, wegzunehmen. 


Sechſter Abſchnitt. 


Einwohner der Inſel pulo Timoan. 


Die Bewohner dieſer Inſel ſind Mulatten 
und eine trotzige unerſchrockene Art von 
Leuten. Sobald ſie ſahen, daß die Englaͤn⸗ 
der ſich der Kuͤſte naͤherten, kamen fie in groß 
ſer Menge an den Strand herab. Sie waren 
vollſtaͤn⸗ 
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vollſtaͤndig bewaffnet; in der einen Hand tru⸗ 
gen ſie ein langes Meſſer, in der andern einen 
Spieß, der mit einer eiſernen Spitze verſehen 
war, und an der Seite einen Creſſit oder Dolch. 
Die Engländer giengen indeſſen, dieſes feind⸗ 
lichen Aufzuges ohnerachtet, ans Land, und 
ließen ſich bald in eine Handlung mit ihnen 
ein. Sie hatten ihnen Meſſer, Beile, Hacken 
und andre dergleichen Dinge angeboten; ſie 
ſchlugen ſie aber mit großer Verachtung aus, 
und forderten Rupien. Da die Englaͤnder 
keine dergleichen Muͤnze hatten, ſo waren ſie 
anfaͤnglich ſehr verlegen, wie ſie ihre einge⸗ 
kauften Lebensmittel bezahlen ſollten. Endlich 
aber beſannen ſie ſich auf einige Schnupftuͤ⸗ 
cher, die ſie an Bord hatten; und bon dieſen 
begnuͤgten ſich endlich die Inſulaner die beſten 
auszuſuchen und anzunehmen. 

Dieſe Leute ſind von kleiner Statur, aber 
ſehr wohlgebildet, und von einer dunkeln Ku⸗ 
pferfarbe. Die Englaͤnder ſahen einen Greis 
unter ihnen, der einigermaßen nach perſiſcher 
Art gekleidet war; alle andere hingegen waren 
nackend, ausgenommen, daß ſie ein Schnupf⸗ 
tuch in Form eines Turbans um den Kopf ge- 
wickelt hatten, und einige Stuͤcken Tuchs tru⸗ 
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gen, welches vermittelſt eines ſilbernen Bleche 
in Form einer Schnalle oder einer Art von Clau⸗ 
ſur mitten um den Leib befeſtiget waren. 

Sie bekamen keine von ihren Frauen zu ſe⸗ 
hen, und vermuthlich hatte man ſie mit Fleiß 
vor ihnen verborgen gehalten. Die Wohnun⸗ 
gen dieſer Inſulaner find ſehr artig aus geſpal⸗ 
tenem indianiſchen Rohre, und auf Pfoſten 
ohngefaͤhr acht Fuß hoch vom Boden erbauet. 
Ihre Bote ſind gleichfalls gut gebauet, und 
man ſah einige große Fahrzeuge, in welchen ſie 
vermuthlich Handlung nach Malacca treiben 
mogten. Die Englaͤnder fiſchten hier ſehr 
gluͤcklich, bemerkten aber bald, daß die Ein⸗ 
wohner ſcheel dazu ſahen, weil ſie alle Fiſche 
um dieſe Inſel für ihr Eigenthum halten. 


2 Ziocp- 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Reife des Capitain Wallis. 


Auf demſelben Schiffe, auf dem Admiral 
Byron ſeine Reiſe gemacht hatte, naͤmlich auf 
dem Dolphin von vier und zwanzig Kanonen, 
ſegelte wenig Monate nach deſſen Zuruͤckkunft 
Capitain Wallis den 22 Auguſt 1766 von Ply⸗ 
mouth aus, um die allgemeine Abſicht des brit⸗ 
tiſchen Monarchen, in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤ⸗ 
re Entdeckungen zu machen, weiter auszufuͤh⸗ 
ren. Ihm war die Schaluppe Swallow zus 
gegeben, die Capitain Carteret commandirte. 
Dieſe Schiffe ſegelten in Geſellſchaft mit ein⸗ 
ander, bis ſie die Suͤdſee am weſtlichen Ein⸗ 
gange der magellaniſchen Straße zu Geſichte 
bekamen, von da ſie auf ganz verſchiedenen 
Wegen nach England zuruͤckkehrten. Capitain 
Wallis kam am igten May 1768 wieder dahin 
zuruͤck. Vom Capitain Carteret wird weiter 
unten mehr Nachricht vorkommen. 
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Erſter Abſchnitt. 


Einwohner auf der Küfte von Patago⸗ 
nien. 


D Englaͤnder landeten ſpaͤt des Abends 
an dieſer Kuͤſte. Die Eingebornen 
blieben die ganze Nacht dem Schiffe gegenuͤber, 
zuͤndeten verſchiedene große Feuer au, und ruf⸗ 
ten zu wiederholtenmalen ſehr laut. Sobald es 
Tag wurde, ſahe man vom Schiffe aus eine große 
Anzahl derſelben in Bewegung. Sie winkten 
den Englaͤndern, daß ſie landen ſollten, und 
Capitain Wallis ruderte alſo, nachdem er die 
Bote hatte bemannen und bewaffnen laſſen, 
nebſt einer Parthey von Seeſoldaten der Kuͤſte 
zu. Er hatte dem Schiffer Befehl Hinterlaf 
ſen, daß er die lange Seite des Schiffs gegen 
den Ort, wo ſie ans Land ſteigen wuͤrden, hin⸗ 
richten, und die Kanonen mit Kugeln geladen 
halten ſollte. Ehe ſie noch aus den Boten 
ans Land traten, gab Wallis den Eingebor⸗ 
nen ein Zeichen, daß ſie ſich etwas zuruͤckzie⸗ 
hen ſollten. Dieß thaten fie fogleich, und er 
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landete hierauf mit dem Capitain Carteret und 
mit verſchiedenen von den Officieren; die See⸗ 
ſoldaten wurden in Ordnung geſtellt, und die 
Bote nahe an der Kuͤſte vor kleine Anker feſt⸗ 
gelegt. Wallis winkte alsdann den Einge⸗ 
bornen, daß ſie naͤher kommen ſollten, und 
ließ fie in einem halben Kreiſe niederfigen, wel⸗ 
ches ſie, wie er es verlangte, in großer Ord⸗ 
nung und ſehr willig thaten. Als ſie ihre 
Plaͤtze eingenommen hatten, theilte er allerley 
Meſſer, Scheeren, Glas und andere Korallen, 
Kaͤmme und mehr dergleichen Kleinigkeiten, 
beſonders aber einige Baͤnder unter die Frau⸗ 
ensperſonen aus, und ein jeder nahm dieſes 
Geſchenk mit einer ſehr anſtaͤndigen Bezeigung 
von Vergnuͤgen und Ehrerbietung an. Als 
er mit Austheilung ſeiner Geſchenke fertig war, 
bemuͤhete er ſich, dieſen Leuten zu verſtehen zu 
geben, daß er andre Dinge haͤtte, die er weg⸗ 
geben wollte, fuͤr welche er aber etwas wieder 
erwarte. Er zeigte ihnen zum Exempel einige 
Beile und Hacken, und wies auf ein paar Gua⸗ 
nicoes, welche ſich von ohngefaͤhr in der Naͤ⸗ 
he ſehen ließen, und auf einige todte Strauße, 
die er neben einem von ihnen liegen ſah. Er 
deutete ihnen zugleich durch Geberden an, daß 
hör er 
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er zu eſſen verlangte: aber ſie konnten oder 
wollten ihn nicht verſtehen; denn ohnerachtet 
ſie große Luſt zu den Beilen und Hacken zu ha⸗ 
ben ſchienen, ſo ließen ſie ſich doch nicht im 
geringſten merken, daß ſie ihm einige Lebens⸗ 
mittel uͤberlaſſen wollten, und auf ſolche Weis 
ſe kam kein Handel zwiſchen ihnen zu Stande. 
Jeder von dieſen Leuten, die Frauensperſonen 
ſowohl als die Maͤnner, hatten ein Pferd, das 
mit einem Sattel, Zuͤgel und Steigbügel ver⸗ 
ſehen war. Die Maͤnner trugen durchgaͤngig 
hölzerne Sporen, nur ein einziger ausgenom⸗ 
men, welcher ein paar große metallene Spo⸗ 
ren, wie man in Spanien traͤgt, dergleichen 
Steigbuͤgel und einen ſpaniſchen Saͤbel ohne 
Scheide hatte; er ſchien aber, dieſer aͤußerli⸗ 
chen Vorzuͤge ohngeachtet, kein beſonderes An⸗ 
ſehen uͤber ſeine andere Landsleute zu haben. 
Die Frauen trugen keine Sporen. Ihre Pfer⸗ 
de ſchienen wohl gebauet und ſchnell zu ſeyn, 
und waren ohngefaͤhr vierzehn Haͤnde hoch. 
Sie hatten auch viele Hunde bey ſich, die, ſo 
wie auch die Pferde, von ſpaniſcher Abkunft 
zu ſeyn ſchienen. Da Capitain Wallis zwey 
Meſiruthen bey ſich hatte, fo giengen fie her- 
um und maßen diejenigen, welche die laͤngſten 

unter 
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unter ihnen zu ſeyn ſchienen. Einer derſelben 
war 6 Fuß 7 Zoll hoch; verſchiedene andere 
maßen 6 Fuß 5 Zoll, und 6 Fuß 6 Zoll; aber 
die meiſten unter ihnen waren von 5 Fuß 10 
Zoll bis 6 Fuß lang. Sie ſind von einer dun⸗ 
keln Kupferfarbe, wie die Indianer in Nord⸗ 
amerika. Ihr Haar iſt nicht kraus, und bey⸗ 
nahe eben ſo rauh als Schweinsborſten; ſie 
binden es mit einer baumwollenen Schnur hin 
ten zuſammen, aber keins von beyden Geſchlech⸗ 
tern pflegt den Kopf bedeckt zu tragen. Sie 
ſind wohlgebildet, ſtark, und haben große Kno 
chen, aber ihre Haͤnde und Fuͤße ſind beſon⸗ 
ders klein. Ihre Kleidung beſteht in Guani⸗ 
coesfellen, welche ſie in großen Stuͤcken zu⸗ 
ſammennaͤhen, die ohngefaͤhr 6 Fuß lang und 
5 Fuß breit ſind. Dieſe wickeln ſie mit der 
rauhen Seite einwaͤrts um den Leib, und be⸗ 
feſtigen ſolche alsdenn vermittelſt eines Guͤr⸗ 
tels. Einige unter ihnen tragen auch, was 


die Spanier ein Puncho genannt haben, naͤm⸗ 


lich ein viereckigtes und aus dem weichen 
Haare der Guanicoes verfertigtes Stück Tuch, 
in welches ein Loch fuͤr den Kopf eingeſchnitten 
iſt, und der Reſt deſſelben haͤngt alsdann vom 
Halſe rings um den Leib bis an die Knie her⸗ 
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ab. Das Guanicoe iſt ein Thier, welches 
an Größe,‘ Geſtalt und Farbe einem Rehe 
aͤhnlich ſieht; es hat aber einen Hoͤcker auf 
dem Rücken, und keine Horner oder Geweihe. 
Dieſe Leute tragen auch eine Art von Beinklei⸗ 
dern, die ſie ſehr feſt hinauf ziehen, desglei⸗ 
chen Halbſtiefeln, die vorn an der Mitte des 
Beins bis an die Spanne des Fußes, und 
hinten bis unter die Ferſen reichen; der uͤbri⸗ 
ge Theil des Fußes aber iſt ganz blos. Man 
beobachtete, daß verſchiedene von den Maͤnnern 
einen rothen Kreis um das linke Auge hatten, 
und daß andere ſich die Arme und verſchiedene 
Theile des Geſichts bemalt hatten; alle junge 
Frauensperſonen aber hatten ſich die Augen⸗ 
braunen ſchwarz gefaͤrbt. Sie redeten viel, 
und einige derſelben ruften aus: Ca⸗pi⸗ta⸗ ne! 
wenn man ſie aber in ſpaniſcher, portugieſi⸗ 
ſcher, franzoſiſcher und hollaͤndiſcher Sprache 
anredete, ſo gaben ſie keine Antwort. Von 


ihrer eigenen Sprache konnte man nur ein ein⸗ 


ziges Wort deutlich unterſcheiden, naͤmlich 
chevow. Die Englaͤnder hielten dieſes für ei 
nen Gruß; weil fie es allezeit ausſprachen, 
wenn ſie ihnen die Haͤnde gaben, oder wenn 
ſie durch Geberden und Zeichen ſie baten, daß 
I Band. D fe 
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fie ihnen etwas geben moͤgten. Wenn man 
ſie auf engliſch anredete, ſo wiederholten ſie 
die Worte, welche man ihnen vorſagte, eben 
ſo deutlich / als die Englaͤnder ſelbſt ; und fie 
lernten bald die Worte: Englifhmen „come 
on ſhore, das iſt: Engländer, kommt ans 
Land! auswendig. Ein jeder von ihnen war 
mit einem ſehr ſonderbaren Wurfgewehr verſe⸗ 
hen, welches er im Guͤrtel ſtecken hatte. Es 
beſtand aus zwey runden, mit Leder uͤberzoge⸗ 
nen Steinen, deren jeder etwa ein Pfund wie⸗ 
gen mogte „aum am pas Ende eiuer ohngefähr 
acht Fuß langen Schnur befeſtigt war. Sie 
gebrauchen dieſes Gewehr wie eine Schleuder, 
indem ſie einen Stein in der Hand behalten, 
und den andern ſo lange rings um den Kopf 
ſchwingen, bis er ihres Erachtens hinlaͤngli⸗ 
che Staͤrke erhalten hat, da ſie ihn dann auf 
den vorgeſetzten Gegenſtand ſchleudern. Mit 
dieſem gedoppelten Wurfgewehr wiſſen ſie ſo 
geſchickt umzugehen daß ſie in einer Entfer⸗ 
nung von 45 Fuß ein Ziel, das nicht größer 
iſt als ein engliſcher Schilling, oder als ein 
deutſches Viergroſchenſtuͤck, mit den beyden 
Steinen treffen Auf der Jagd aber pflegen 
ſie mit dieſen Steinen ſelbſt weder das Guani⸗ 
1 & - 1 Alcoe 
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| coe noch bie Strauße zu werfen, ſondern fie 


wiſſen ſolche auf die Art zu ſchleudern, daß die 
Schnur gegen die Fuͤße des Straußes oder ge⸗ 
gen zwey Fuͤße des Guanicoe faͤhret, und ſich 
durch die Gewalt und den Schwung der bey⸗ 
den Steine dergestalt um die Fuͤße des Thieres 
verwickelt, daß dieſes nicht weiter laufen kann, 
und dem Jaͤger ohne Muͤhe in die Haͤnde faͤllt. 
Waͤhrend der Anweſenheit der Enaländer 
am Lande ſahen ſie die Art mit an, wie dieſe 


Leute ihre Fleiſchgerichte zu verzehren pflegen. 


Einer von ihnen nahm zum Exempel das Ein⸗ 
geweide eines Straußes, und aß ſolches roh, 
ohne alle weitere Zurichtung, reinigte es auch 
nicht erſt, ſondern begnuͤgte ſich blos, die in⸗ 
nere Seite heraus zu kehren, und es ein we⸗ 


nig auszuſchuͤtteln. Man ſah verſchiedene ſol⸗ 


che Glaskorallen, wie Wallis ihnen gegeben 
hatte, und zwey Stuͤck rothen Boys bey ih⸗ 
nen, die Commodore Byron vermuthlich hier, 
oder doch in Biefenlöegenbabepih ihnen moge zu⸗ 

ruͤckgelaſſen haben. Mi 
Als Capitain Wallis ohngefähr vier Stun 
den lang bey dieſen Leuten geblieben war, gab 
er ihnen durch Geberden zu verſtehen, daß er 
an Bord zuruͤckgehen, und daß er einige von 
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ihnen, wenn ſie Luſt dazu haͤtten, mit ſich neh⸗ 
men wollte. Sobald ſie ihn verſtanden hat⸗ 
ten, erboten ſich ihrer mehr denn hundert eif⸗ 
rigſt dazu; er wollte aber nicht mehr als acht 
Perſonen von ihnen mitnehmen. Dieſe ſpran⸗ 
gen ſo vergnuͤgt und froͤlich als Kinder, die 
auf einen Jahrmarkt gehen ſollen, in die Boͤ⸗ 
te; und weil ſie keine boshafte Abſicht wider 
die Englaͤnder hatten, ſo hegten ſie auch nicht 
den geringſten Verdacht, daß dieſe irgend et⸗ 
was wider ſie im Schilde führen moͤgten. 
Während daß die Boͤte fortruderten, ſangen 
ſie verſchiedene von ihren Liedern, bis ſie an 
Bord des Schiffs kamen; hier aber aͤußerten 
fie weder die Neubegierde, noch die Verwun⸗ 
derung, welche die Mannichfaltigkeit von Ge⸗ 
genſtaͤnden, die fuͤr ſie eben ſo neu als bewun⸗ 
dernswuͤrdig ſeyn mußten, wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe in ihnen haͤtte erwecken ſollen. Capi⸗ 
tain Wallis nahm ſie in die Cajuͤte hinab; aber 
auch da ſahen ſie ſich mit einer unbegreiflichen 
Gleichguͤltigkeit um, bis endlich einer von ih⸗ 


nen von ohngefaͤhr ſeine Augen auf einen Spie⸗ 


gel warf. Dieſer Anblick vergnuͤgte und be⸗ 
ſchaͤftigte ſie zwar; aber es ſchien dennoch, als 
50 er ſie ſo wenig befremdete, als uns die 
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Wunderdinge zu befremden pflegen, die ſich 
unſrer Einbildungskraft in einem Traume dar⸗ 
ſtellen, wenn wir zum Exempel mit Todten 
ſprechen, in der Luft fliegen oder auf dem Mee⸗ 
re ſpazieren, ohne daß es uns einfällt, wie 
ſehr die Geſetze der Natur dabey uͤberſchritten 
werden. Inzwiſchen machte ihnen der Spie⸗ 
gel doch immer ſehr viel Zeitvertreib. Sie 
giengen hinan und wieder zuruͤck, machten 
tauſend wunderliche Streiche vor demſelben, 
lachten heftig, und ſprachen ſehr nachdrüͤck⸗ 
lich mit einander. Capitain Wallis gab ih⸗ 
nen etwas Rind⸗ und etwas Schweinfleiſch, 
ein wenig Zwieback und andere Eßwaaren von 
ſeinen Schiffsvorraͤthen; ſie aßen aber ohne 
den geringſten Unterſchied alles, was man ihr 
nen gab, nur wollten ſie nichts als Waſſer 
trinken. Von der Cajuͤte aus fuͤhrte man fie 
im ganzen Schiffe herum; fie ſahen jedoch nichts 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit an, ausgenom⸗ 
mien die Thiere, welche die Engländer zu ihrem 
Vorrathe lebendig an Bord hatten. Sie bes 
trachteten zum Exempel die Schweine und die 
Schafe mit einer Art von Neubegierde, und 
ergotzten ſich außerordentlich an den welſchen 
omas und Haͤhnen. Jedoch von allem, 
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was ihnen in die Augen fiel, ſchienen ſte nichts 
als Kleidung zu verladen; und auch um die⸗ 
ſe bat nur ein einziger von ihnen, der ein al⸗ 
ter Mann war. Man beſchenkte ihn mit ei⸗ 
nem paar Schuhe und Schnallen, und Capi⸗ 
tain Wallis gab einem jeden von ihnen ein kan⸗ 
nevaſſenes Saͤckchen, in welches er einige ein⸗ 
gefaͤdelte Naͤhnadeln, einige kleine Streifen 
Tuchs, ein Meſſer, eine Scheere, ein wenig 
ſtarken Zwirn, ein paar Glaskorallen, einen 
Kamm und einen Spiegel, nebſt etlichen neuen 
englischen Sechs pfeunig ⸗ und halben Pfennig» 
ſtuͤcken gelegt hatte. Durch die Geldſtuͤcke hat: 
te er ein Loch bohren, und jedes mit einem 
Bande verſehen laſſen, damit fie ſolche um den 
Hals hängen koͤnnten. Man bot ihnen etli⸗ 


che Blätter von einer Rolle Rauchtaback an; 


ſie rauchten ein wenig davon, es ſchien aber 
nicht, als ob ſie Geſchmack daran faͤnden. 
Capitain Wallis zeigte ihnen auch die Kanonen; 
ſie hatten keinen Begriff von dem Gebrauche 
derſelben. Als er ſie nun in dem ganzen Schif⸗ 
fe herum gefuͤhret hatte, ließ er die Seeſolda⸗ 
ten in Ordnung ſtellen, und die Waffenuͤbun⸗ 
gen zum Theil durchgehen. Bey Abfeurung 
der erſten Salve wurden die Patagonier von 
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Erſtaunen und Schrecken befallen; insbeſon⸗ 

dere warf ſich der alte Mann aufs Verdeck nie; 

der, wies auf die Muſqueten, ſchlug alsdenn 

mit der Hand auf die Bruſt, ſchloß die Augen 

zu, und blieb eine Zeit lang ohne Bewegung 

liegen, wodurch er vermuthlich zu verſtehen 
geben wollte daß ihm das Schießgewehr und 

feine, toͤdtliche Wirkung nicht unbekannt ſey. 

Die andern hingegen, da ſie die Englaͤnder 

wohl aufgeraͤumt, und ſich ſelbſt unbeſchaͤdigt 
fanden, nahmen bald wieder ihre vorige Mun⸗ 

terleit und froͤliche Laune an. Sie hoͤrten al 

ſo die zweyte und dritte Salve ohne große Be⸗ 

ſtuͤrzung abſeuern; nur der alte Mann blieb 

eine ganze Zeir lang auf dem Verdeck liegen, 

und erholte ſich nicht eher wieder, als da das 
Feuern ganz voruͤber wars um Mittag, da 

die Fluth eben hinauswaͤrts zu laufen anfieng, 

deutete Capitain Wallis ihnen durch Zeichen 

an, daß das Schiff von hier wegſegeln, und 

fie alſo ans Land gehen muͤßten. Er bemerk⸗ 
te bald, daß ſie dleſes nicht gern thun wollten; 

inzwiſchen brachte man ſie doch alle ohne groſ⸗ 

fe Schwierigkeit wieder an Bord, ausgenom⸗ 

men den alten Mann und noch einen andern. 

Dieſe beyden d ich im Gange auf bem 
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Schiffe hin, und wollten durchaus nicht von 
da weg; der alte Mann wandte ſich um, und 
gieng nach dem Hintertheile des Schiffs hin 
an die Treppe der Cajuͤte, und blieb da eine 
Zeit lang ſtehen „ohne ein Wort zu sprechen. 
Endlich fieng er an eine Art von Gebet zu ver⸗ 
richten, wofuͤr man es wenigſtens hielt; denn 
er hob ſeine Augen: und; feine Haͤnde oft gen 
Himmel empor, ſprach in einem Tone und mit 
einer Art, welche von dem in ihren geſellſchaft⸗ 
lichen Geſpraͤchen uͤblichen ganz verſchieden wa⸗ 
ren, und es duͤnkte den Englaͤndern, als ob 
er fein Gebet eher ſingend als redend verzichte, 
te, daher es ihnen unmoͤglich war, ein Wort 
von dem andern zu unterſcheiden. Als Capi⸗ 
tain Wallis ihm endlich von neuem zu verfie- 
hen gab, daß es fuͤr ihn rathſam ſey, ins Boot 
zu gehen, ſo wies er auf die Sonne, wandte 
alsdenn ſeine Hand gegen Weſten herum, 
ſchwieg ſtille, ſah ihm ins Geſicht, lachte, und 
wies aufs Land. Es fiel nicht ſchwer, die 
Bedeutung dieſer Pantomime zu verſtehen; er 
wollte naͤmlich gern bis zum Untergange der 
Sonne an Bord bleiben, und es kostete Mü⸗ 
he, ihm dagegen begreiflich zu machen, daß das 
Schiff nicht ſo e in dieſer Gegend der en; 
e 
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ſte verweilen koͤnnte. Endlich ließ er ſich doch 
bewegen, und ſtieg nebſt feinem Gefährten über 
die Seite des Schiffs hinunter ins Boot, und 
als daſſelbe fortruderte, fiengen fie ſaͤmmtlich 
an zu ſingen, und ſetzten dieſe Luſtbarkeit fort, 
bis ſie den Strand erreichten. Kaum waren 
ſie daſelbſt ausgeſtiegen, als ſich eine große An⸗ 
zahl von ihren am Lande befindlichen Kamera⸗ 
den begierig herzu drängten , um ins Boot zu 
kommen; weil aber der Officier am Bord deſ⸗ 
ſelben ausdruͤcklichen Befehl hatte, keinen der⸗ 
ſelben mit ſich zurückzubringen, fo hielt er 
ſie, wiewohl nicht ohne große Schwierigkeit 
und augenſcheinlicherweiſe zu ihrem groͤßten Be⸗ 
dauern und Verdruſſe davon ab. 

Den folgenden Tag ſahen die Englaͤnder in 
einer andern Gegend der Kuͤſte eine große Men⸗ 
ge der Eingebornen dem Schiffe gegenuͤber zu 
Pferde, und Capitain Carteret meldete dem 
Capitain Wallis, daß dieß der Ort fey, wo 
Commodore Byron die Zuſammenkunft mit den 
großen Leuten gehabt haͤtte. Dieſer ſchickte 
darauf zwey Officiere an die Kuͤſte, aber mit 
dem ausdruͤcklichen Befehl, nicht zu landen, 
weil die Schiffe zu weit von ihnen entfernt wa⸗ 
ren, als daß ſie ſie haͤtten beſchuͤben koͤnnen. 

D 5 - So⸗ 


58 eee 


Sobald dieſe Herren zuruͤckkamen, ſagten ſie, 
daß, als ſie mit dem Boote ſehr nahe an den 
Strand gerudert, und daſelbſt ſtille gehalten 
hätten, die Eingebornen in großer Anzahl her⸗ 
ab gekommen waͤren. Sie haͤtten dieſelben 
fuͤr eben die Leute erkannt, mit welchen wir 
den Tag vorher zu thun gehabt haͤtten; es waͤ⸗ 
ren noch viele andere, beſonders Frauen und 
Kinder bey ihnen geweſen, und als ſie gemerkt 
haͤtten, daß die Unſrigen nicht Willens waͤren, 
zu landen, haͤtten ſie ſolches ſehr zu bedauern 
geſchienen. Diejenigen, welche geſtern an 
Bord des Schiffs geweſen waͤren, waͤren ge⸗ 
gen das Boot hingewadet, haͤtten demſelben 
zugewinkt, daß er näher kommen moͤgte, und 
dabey die Worte, die man ſie gelehrt haͤtte: 
»Englifhnen, come on Thore, Engländer, 
kommt ans Land! ſehr oft ausgerufen. Als 
fie endlich geſehen Hätten, daß ſie die Mann. 
ſchaft gar nicht zum Landen bewegen konnten, 
waͤren fie wenigſtens gern in das Boot gekom⸗ 
men, und man habe ſich ihrer nur mit Muͤhe 
erwehren konnen. Die Boots leute haͤtten ih⸗ 
nen einiges Brod, Taback und andere Klei⸗ 
nigkeiten geſchenkt, und zu gleicher Zeit auf et: 
unge aeg und Strauße gewieſen, son 

ihnen 
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ihnen durch Geberden gezeigt, daß ſie derglei⸗ 
chen zu effen verlangten, hätten ſich aber den 
— nicht verſtaͤndlich machen konnen. 

Da ſie nun ſolchergeſtalt gefunden haͤtten, daß 
fie keine Erfriſchungen bekommen koͤnnten, fo 
wären fie, um frisches Waſſer aufzuſuchen, 
laͤngſt der Kuͤſte hingerudert, und als ſie auch 
von dieſem keine Anzeige, noch irgend eine Spur 
von einer Quelle oder irgend einem Bache ge⸗ 
funden haͤtten, waͤren ſie 1 En 
Bord zuruͤckgekehrt. 


Wen Zdweyter Abſchnitt. 
Indianer in der e 


De magellanifche Straße liegt im 55 und 

54 Grade der Suͤderbreite. 5 Das Cap 
Virgin Mary an dem einen Eingange derſelben 
liegt im 52 Grade 24 Minuten, und das Cap 
Pillar am andern Eingange im 52 Grade 46 
Minuten. 

Da die Engländer: einmal — Sand fuhren, 
um Waſſer zu holen, ſo kamen drey Kaͤhne an⸗ 
gerudert, und ſetzten ſechszehn von den Ein⸗ 
ze aus. Dieſe giengen auf die Englän- 

der 
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der zu, und als ſie etwa noch zoo Fuß don 
ihnen waren, ſtanden ſie ſtille, ruften übers 
laut, und machten Freundſchaftszeichen. Je⸗ 
ne thaten das Naͤmliche, und zeigten ihnen el⸗ 
nige Glas korallen und andere dergleichen Klei⸗ 
nigkeiten, welche ihnen ſehr gefallen mußten, 
denn ſie fiengen an zu jauchzen. Jene ahm⸗ 
ten den Laut ihrer Freudensbezeugungen nach, 
und jauchzten auch. Die Indianer kamen 
hierauf unter beſtaͤndigem Freudengeſchrey und 
in vollem Lachen heran. Als beyde Partheyen 
ſich begegneten, gaben fie einander die Hände, 
und die ‚Engländer ſchenkten den Indianern 
verſchiedenes von den Kleinigkeiten, die fü e ih⸗ 
nen vom weiten gewieſen hatten. Sie waren 
mit Seekaͤlberhaͤuten bedeckt, welche aber abs 
ſcheulich ſtanken; und einige von ihnen aßen 
halbverfaultes Fleiſch und etwas Fett, das bey⸗ 
des roch, ſo begierig, daß es ihnen allem An, 
ſchein nach recht gut ſchmecken mußte. Sie 
waren mit den Leuten, die wir vorher geſehen 
batten, von einerley Farbe, aber von klelne⸗ 
rer Statur; denn die meiſten von ihnen maßen 
nicht mehr, als fünf Fuß 6 Zoll. Sie ſchie⸗ 
nen ganz erfroren zu ſeyn , und zuͤndeten ſo⸗ 
gleich verſchiedene Feuer au. Es iſt * 
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nicht leicht zu begreifen, wie fie den Winter 
uͤber leben. Sie waren mit Pfeilen, Bogen 
und Wurfſpießen bewaffnet, und die Pfeile 
und Wurfſpieße waren mit Feuerſteinen, wel⸗ 
che die Form einer Schlangenzunge hatten, zu⸗ 
geſpitzt. Sie ſchoſſen und warfen beydes mit 
großer Geſchicklichkeit, und verfehlten das Ziel 
faſt nie, ob es gleich in einer betraͤchtlichen 
Entfernung war. Wenn fie Feuer anzuͤnden 
wollen / ſchlagen fie einen Kieſelſtein wider ein 
Stuͤck Mundic, und fangen die Funken in ein 
wenig Moos oder Pflaumfedern auf, welche 
mit einer weißlichen Erde vermiſcht ſind, und 
ſo leicht als Zunder anglimmen. Hierauf neh⸗ 
men ſie etwas duͤnnes Gras, davon es hier 
allenthalben eine große Menge giebt, legen 
das angezuͤndete Moos darein, ſchwenken es 
ſodann hin und her, und in Zeit . einer 
Minute flammt es vollig an. 

Als das Boot zuruͤckkam, brachte m te 
von dieſen Leuten mit an Bord des Schiffs; 
fie ſchienen aber nichts mit befonderer Neugier⸗ 
de anzuſehen, ausgenommen die Kleider der 
Engländer und einen Spiegel. Der: Spiegel 
machte ihnen eben ſo viel Zeitvertreib, als er 
den ' Patagonicen gewaͤhrt hatte, und fie ſchie⸗ 

nen 
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nen ſich noch mehr als jene daruͤber zu ver⸗ 
wundern. Als ſie zum erſtenmale hinein ſa⸗ 
hen, fuhren fie zuruͤck, blickten zuerſt die Enge 
Ender, und alsdann ſich unter einander anz 
dann thaten ſie einen zweyten, gleichſam ver⸗ 
ſtohlnen Blick, fuhren wie vorher zuruck, und 
ſahen begierig hinter den Spiegel. Als ſie end⸗ 
lich nach und nach damit bekannt wurden, laͤ⸗ 
chelten fie, und als fie ſahen, daß ihr Bild ſie 
wieder anlaͤchelte, ergoͤtzten ſie ſich außeror⸗ 
dentlich daran, und brachen in das heftigſte 
Gelaͤchter aus. Demohnerachtet verließen ſie 
dieſes und alle andere Dinge mit vollkommner 
Gleichguͤltigkeit: denn das wenige, was ſie be⸗ 
ſaßen, reichte allem Vermuthen nach fuͤr alle 
ihre Begierden hin. Sie aßen alles, was 
man ihnen gab, wollten aber nichts als Waſ⸗ 
ſer trinken. Als fie vom Schiffe weggiengen, 
begleitete Capitain Wallis ſie ans Land, und 
fand verſchiedene von ihren Frauen und Kin⸗ 
dern an dem Orte, wo er friſches Waſſer eins 
nahm. Er theilte einige Spielſachen unter 
ſie aus, uͤber welche ſie ſich einen Augenblick 
zu freuen ſchienen, und ſie beſchenkten ihn da⸗ 
gegen mit etlichen von ihren Waffen, inglei⸗ 
chen mit etlichen Stücken Mundics, einer Art 

von 
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von Markaſit, als man in den Zinnbergwer⸗ 
ken von Kornwallis findet, und gaben ihm zu 
verſtehen, daß ſie dergleichen in den Gebirgen 
faͤnden, wo es vermuthlich Adern von Zinn, 
und vielleicht von noch mehr koſtbaren Metal; 
len giebt. Gleichwie dieſes Land das fuͤrch ⸗ 
terlichſte und odeſte in der Welt zu ſeyn ſchei⸗ 
net, die rauheſten Gegenden von Schweden 
und Norwegen ſelbſt nicht ausgenommen, ſo 
ſcheinen auch die Einwohner deſſelben die nie» 
drigſten und bedauernswuͤrdigſten unter allen 
menſchlichen Weſen zu ſeyn. Ihre vollkom⸗ 
mene Gleichguͤltigkeit gegen alles, was ſie nur 
ſahen, bezeichnet den unendlichen Unterſchied 
zwiſchen ihrem und unſerm Zuſtande. Eben 
diefe Gleichguͤltigkeit mag fie zwar wohl vor 
dem kraͤnkenden Verdruß unbefriedigter Bes 
gierden verwahren, ſie ſcheint aber doch einen 
Mangel und Unvollkommenheit in ihrer Na⸗ 
tur anzuzeigen. Denn diejenigen, welche mit 
den Vergnuͤgungen eines Viehes zufrieden find, 
koͤnnen wenig Anſpruͤche auf die Vorzuͤge der 
Menſchheit machen. Als ſie die Englaͤnder 
verließen, und in ihren Kaͤhnen wegfuhren, 
ſpannten ſie eine Seekalbshaut ſtatt eines Se⸗ 
gels auf, und ſteuerten nach ** 


64 aß 
ſte zu, woſelbſt man viele von ihren Hütten 
erblickte; aber waͤhrend des Ruͤckweges ſahe 
ſich keiner von ihnen weder nach den Englaͤn⸗ 
dern noch nach dem Schiffe um. So wenig 
Eindruck hatten die Wunderdinge, die ſie ge⸗ 
ſehen hatten, auf ihre Gemuͤther gemacht, 
und ſo ſehr ſchienen ſie ins Gegenwaͤrtige ver; 
tieft und ungewohnt zu ſeyn, dem Vergange⸗ 
nen nachzudenken. An einem andern Orte ka⸗ 
men zwey Kaͤhne voll Indianer neben dem 
Schiffe. Sie ſahen den elenden Leuten, die 
man vorher geſehen hatte, ſehr ähnlich. Ein 
wenig Seekalbfleiſch, etwas Fett und Pen⸗ 
guins hatten fie an Bord, und aßen alles dies 
ſes roh. Einige von den Englaͤndern / die 
eben mit der Angel fiſchten, gaben einem von 
ihnen einen Fiſch, der etwas großer als ein 
Hering war, lebendig, ſo wie er aus dem 
Waſſer kam. Der Indianer faßte ſolchen be⸗ 
gierig, wie ein Hund einen Knochen erhaſcht, 
und toͤbtete ihn durch einen Biß nahe an den 
Ohren; alsdann verßzehrte er denſelben vom 
Kopfe an bis auf den Schwanz, ohne weder 
die Graͤten, Floßfedern, Schuppen noch das 
Eingeweide wegzuwerfen. Sie aßen ohne 
Unterſchied alles, was man ihnen — 
2 — 4 4 
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es mochte geſalzen oder friſch, gekocht oder 
roh ſeyn; ſie wollten aber nichts als Waſſer 
trinken. Sie zitterten fuͤr Kaͤlte, und hatten 
doch nichts, um fich zu bedecken, als eine See 
kaͤlberhaut, welche unbefeſtigt uͤber ihre Schul 
tern geworfen war, und nicht einmal bis auf 
die Mitte des Leibes herabreichte. Dennoch 
warfen ſie waͤhrend dem Rudern Bora a 
von ſich, und ſaßen ganz nackend. 

Sie hatten einige Wurfſpiefſe be ſich wel 
che ſchlecht genug mit einem Knochen anſtatt 
der Spitze verſehen waren; und mit dieſen war⸗ 
fen ſie nach Seekaͤlbern, nach Fiſchen und nach 
Penguins. Einer von ihnen hatte ein Stück 
Eiſen, ohngefaͤhr von der Große eines gemei⸗ 
nen Meißſels, das an einem Stuͤck Holz befe⸗ 
ſtiget war, und ihm ſtatt eines Gewehrs zu 
dienen ſchien. Sie hatten insgeſammt ſchlim⸗ 
me Augen, welches daher ruͤhren mag, daß 
fie beſtaͤndig in dem Rauche von ihren Feuern 


eu ſitzen pflegen. Sie ſtanken auch ärger als 
die Fuͤchſe, welches theils ihrer Koſt, theils 


ihrer Unreinlichkeit beyzumeſſen iſt. Ihre 
Kaͤhne waren ohngefaͤhr 15 Fuß lang, drey 
Fuß breit, und beynahe eben fo tief. Sie 
waren aus * und dieſe 
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war entweder mit den Sehnen von gewiſſen 
Thieren, oder mit Riemen zuſammengenaͤhet 
welche ſie aus der Haut eines Thieres geſchnit⸗ 
ten haben mogten. Eine Art von Binſen war 
in die Fugen gelegt, und die aͤußerſte Seite 
war mit einem Harze oder Gummi uͤberzogen, 
damit das Waſſer nicht durch die Rinde ein 
dringen ſollte. Funfzehn duͤnne und in Bo⸗ 
gen gekruͤmmte Aeſte waren quer über den Bos 
den und die Seiten genaͤhet, und quer uͤber die 
obern Raͤnde war auf jeder Seite ein gerades 
Stuͤck Holz gelegt, und an beyden Enden be⸗ 
feſtigt. Im Ganzen war es eine ſchlechte Ars 
beit, ſo wie dieſe Leute uͤberhaupt nichts bey 
oder an ſich hatten, das die geringſte Erfin⸗ 
dungskraft angezeiget haͤtte. Capitain Wal⸗ 
lis ſchenkte ihnen ein oder zwey Beile nebſt er⸗ 
nigen Glaskorallen und etliche andere Kleinig⸗ 
keiten, mit welchen ſie hinweg nach Suͤden 
giengen „und die Englaͤnder bekamen ſie nach. 
her nicht wieder zu ſehen. — Die Leute, wel⸗ 
che zu einem der engliſchen Bote gehörten, 
brachten eine Nacht auf einer Inſel zu. Waͤh⸗ 
rend ihrem Aufenthalte daſelbſt kamen ohnge⸗ 
faͤhr dreyßig Indianer in ſechs Kaͤhnen au, 
fliegen nicht weit von ihnen ans Land, und 
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liefen ſogleich nach dem Boote zu, um wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe alles, was ſie darinnen finden 
wurden, mit ſich fortzunehmen. Die Eng⸗ 
laͤnder aber entdeckten dieß artige Vorhaben 
eben noch fruͤhzeitig genug, um demſelben vor⸗ 
beugen zu koͤnnen. Sobald die Indianer Wi⸗ 
derſtand fanden, eilten ſie nach ihren Kaͤhnen, 
und bewaffneten ſich mit langen Stangen und 
Wurfſpießen, die an der Spitze mit Fiſchgraͤ⸗ 
ten verſehen waren. Sie fiengen jedoch kei⸗ 
nen Angriff an, ſondern ſetzten ſich nur in dro⸗ 
hende Verfaſſung. Die Englaͤnder, deren an 
der Zahl zwey und zwanzig waren, ruͤſteten 
ſich blos zur noͤthigen Vertheidigung, und 
ſchenkten jenen einige Kleinigkeiten, worauf ſie 
bald Freunde mit einander wurden, und die 
Indianer fuͤhrten ſich alsdann die uͤbrige Zeit 
ihres Aufenthalts daſelbſt ganz friedfertig auf. 


Einige Tage hernach kamen verſchiedene an⸗ 
dere Indianer an Bord, und brachten einige 
von den Voͤgeln, die die Matroſen Renupferd⸗ 
vogel nennen, mit fich. Die Engländer kauf⸗ 
ten ſolche gegen einige Kleinigkeiten, und Ca: 
pitain Wallis machte ihnen Geſchenke von 65 


nigen Beilen und Meſſern. 
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„Ein andermal kamen zwey Kaͤhne mit vier 
Männern und drey jungen Kindern in jedem, 
an Bord. Die Maͤnner waren etwas beſſer 
gekleidet, als diejenigen, welche man vorher 
geſehen hatte, die Kinder aber waren mutter 
nackend. Sie waren von etwas hellerer Far⸗ 
be als die Maͤnner, und dieſe ſchienen eine ſehr 
zaͤrtliche Sorgfalt fuͤr jene zu haben, welches 
ſich beſonders zeigte, wenn ſie ſolche in und 
aus den Kaͤhuen hoben. Capitain Wallis be⸗ 
ſchenkte dieſe kleine Gaͤſte mit Hals ⸗ und Arm⸗ 
baͤndern, die ihnen uͤberaus wohl zu gefallen 
ſchienen. Waͤhrend der Zeit, da einige von 
dieſen Leuten bey den Englaͤndern am Bord wa⸗ 


ren, und die andern in ihren Kaͤhnen neben 


den Schiffen auf ſie warteten, ward das eng⸗ 
liſche Boot nach dem Lande geſchickt, um Holz 
und Waſſer von da her zu holen. So lange 
ſich die Englaͤnder mit Bemannung und Aus⸗ 


ruͤſtung des Boots beſchaͤftigten, hatten die 


Indianer in den Kaͤhnen ihre Augen unver⸗ 
wandt auf daſſelbe geheftet; aber den Augen⸗ 
blick, da ſolches vom Schiffe wegruderte, ruf⸗ 
ten ſie mit lautem Geſchrey ihren am Bord un⸗ 
ſers Schiffs befindlichen Landsleuten zu. Die⸗ 
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aufs eilfertigſte ihre Kinder in den Kahn hin⸗ 
aus, und ſprangen ſelbſt / ohne ein Wort zu 
ſagen, hinter drein. Niemand unter den Eng 
laͤndern konnte indeſſen die Urſache dieſes ploͤtz⸗ 
lichen Schreckens errathen; ſto fahrn aber wohl, 
daß die Leute in den Kaͤhnen mit aller ihrer 
Macht dem Boote nachruderten, und ſolchen, 
dem Anſehen nach, mit großem Schrecken und 

en ee 1905 ſchrieen. Das 

ke. e indeſſen ſch als fe und 

es 105 der Küfte Ai fait, „ erblickten die 
am Bord deſſelben befindlichen Leute einige 
Frauen, welche zwiſchen den Felſen Muſcheln 
. Dieß erklaͤrte das Raͤthſel auf ein⸗ 
mal. Die armen Indianer befürchteten, die 
Srenfinge möchten entweder durch Gunſt oder 
Gewalt ihre ehelichen Vorrechte verletzen, auf 
welche fie weit eiferſüͤchtiger zu ſeyn ſchienen 
als die Bewohner andrer Lander, die dem An⸗ 
ſehen nach weniger nlederträͤchtig und wild find: 
Um ihnen dieſe Beſorgniß zu benehmen, hiel⸗ 
ten die Engländer im Boote augenblicklich ſtill, 
und lieſſen die Laͤhne bey ſich vorbey rudern. 
Demohnerachtet aber fuhren die Indianer noch 
immer fort, ihren Frauen zuzurufen bis dieſe 
es endlich hoͤrten und gleich fortrannten. Cor 
ii E 3 bald 
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bald die Männer ans Land kamen, zogen fie 
ihre Kaͤhne auf den Strand, und ee 
erde Ef re ' 


Din m 9 8 es ihr apieah Walls, 
Sie liegt in der ſuͤdlichen Breite von 10 
Graden 18 Minuten, und in der ee 


ge von 138 Graden 4 Minuten. 8 
Als Capitain Wallis an dieſe Inſel bam, 
ſchickte er den Lieutenant Fourneaux mit etli⸗ 
chen bemannten und bewaffneten Boͤten aus 
Land; und da er ſah, daß ohngefaͤhr funfzig 
von den Eingebornen mit langen Piquen ber 
waffnet, und verſchiedene derſelben mit Feuer 
braͤnden in den Haͤnden auf der Kuͤſte herum 
liefen, ſo befahl er Herrn Fourneaux, daß er 
an demjenigen Theile des Strandes, wo ſie 
die Leute ſahen, hinlaufen, und ſich beſtreben 
ſollte, von denſelben Fruͤchte und Waſſer oder 
irgend fonft etwas einzuhandeln, er ſollte aber 
e forgfältig dahin ſehen, daß die Ein, 
woh⸗ 
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wohner in keinem Stuͤcke beleidigt würden. 
Als das Boot ſich der Kuͤſte näherte, draͤng⸗ 
ten ſich die Indianer an den Strand herab, 
und ſetzten ſich mit ihren langen Piquen in Ver 
faſſung, um den Engländern die Landung fireis 
tig zu machen. Dieſe hielten alſo in einiger 
Entfernung von der Kuͤſte fille, machten Freund⸗ 
ſchafts zeichen, und zeigten zu gleicher Zeit ber 
ſchiedene Schnüre von Glaskorallen, etliche 
Baͤnder, Meſſer und andere Kleinigkeiten. 
Die Indianer winkten den Englaͤndern zwar 
noch immer, daß ſie zuruͤckrudern ſollten; ſie 
ſchienen aber doch die Spielſachen mit einer 
Art von ſehnſuchtsvoller Aufmerkſamkeit anzu · 
ſehen. Es waͤhrte nicht lange ſo giengen et⸗ 
liche von ihnen ein paar Schritte in die See 
hinein; und da die Englaͤnder Zeichen mach 
ten, daß ſie Cocosnuͤſſe und Waſſer verlang 
ten, ſo brachten einige von den Wilden einen 
kleinen Vorrath von beyden herbey, und wag / 
ten ſich bis aus Boot, um beydes hinein zu 
reichen. Von den Cocosnuͤſſen hatten ſie die 
Schale allemal ſorgfaͤltig abgenommen, ver⸗ 
muthlich weil ſie ſolche zu verſchiedenem Bar 
Hufe zu gebrauchen wiſſen, ſo wie fie den Eng⸗ 
laͤndern zum Exempel 2 Waſſer darin brach 

ten. 
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ten. Dieſe beſchenkten jene dagegen mit den 

Spielſachen, die man ihnen gezeigt hatte, und 
mit einigen Nägeln, welche letztere ſie dem An⸗ 
ſehen nach hoͤher ſchaͤtzten, als alles uͤbrige. 
Während dieſer Unterhandlung fand einer von 
den Indianern Mittel, ein ſeidenes Schnupft 
tuch zu ſtehlen, in welches man einige kleine 
europaͤiſche Waaren eingewikelt hatte, und er 
brachte es mit allem, was darinnen war, auf 
eine ſo geſchickte Art hinweg, daß es niemand 
gewahr wurde. So bald es die Englaͤnder 
indeſſen vermißten, deuteten ſie den Indianern 
an, daß ein Schnupftuch geſtohlen worden ſey, 
dieſe aber konnten oder wollten ſie nicht verſte⸗ 
hen. Man gab ſich viel Muͤhe, fir zu bewe⸗ 
gen, etwas Loffelkraut herab zu bringen, aber 
vergeblich. Den folgenden Tag ſahen die 
Engländer ſieben große Kaͤhne mit zwey ſtar⸗ 
ken Maſtbaͤumen, in die ſich die Indianer 
ſetzten und fortfegelten. ¶ Ein jedes dieſer Fahr 
zeuge ſchien etwa 30 Fuß lang, 4 Fuß breit, 
und viertehalb Fuß tief zu ſeyn. Zwey und 
zwey davon waren an einander angehaͤngt, 
und durch drey Querbalken zuſammen befeſtt⸗ 
get, die von dem linken obern Rande des ei⸗ 
nen 1 an den Krane obern Rand des an⸗ 
dern 
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dern hinreichten / ſo daß ztolſchen beyden ein 
drey Fuß breiter Selene befindlich war. 
Von dieſen Outerbalfer war elner r vit Bit. 
te, und gegen jedes Ende hin auch einer 
ger. Die Einwohner dieſer Inſel waren Be 
mittelmäßiger Größe und von düptlkr Farbe. 
Sie hatten ae Haate, tbelche ih. 
1 eee Schultern herab hlengen. 
en wohl gebitdet und die 
Weiber — Ihre Kleidung — 
von grobem Tuche oder eine Matte die fie 
um die Mitte des Korpers gebunden hatten; 
doch ſchien es als ob ſie ſolche nach Belieben 
wohl bis an die Schultern hinauf ziehen koͤnn⸗ 
ten. Auf dem Lande fand man verschiedene 
Werkzeuge, die aus Muſchelſchalen und aus 
Steinen verfertigt, theils zugeſpitzt, theils 
ſcharf gemacht, und in Form von Beilen, Meif 
ſeln und Pfriemen an Handhaben oder am Stie⸗ 
le befeſtigt waren. Die Englaͤnder ſahen auch 
verſchiedene Todtenbehaͤltniſſe, in welchen der 
Leichnam unter einer Art von —— der 
—— pt 8 war. 
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mannten und bewaffneten Boten ans Land. 
Er ſah wenigſtens hundert von den Einwoh⸗ 
nern, und glaubte, daß es deren noch mehrere 
auf dieſer Inſel gebe. Er legte das Boot an 
einem kleinen Anker feſt, und warf den India⸗ 
nern, die auf dem Strande ſtanden, ein Seil 
zu, welches auch ſie ſogleich auffiengen und 
feſt hielten. Hierauf fieng er an durch Zei⸗ 
chen mit ihnen zu ſprechen. Er bemerkte, daß 
ſie kein Gewehr bey ſich hatten; einige aber 
hielten weiße Staͤbe in der Hand, welche dort 
zu Lande wohl eine Art von Oberherrſchaft be⸗ 
zeichnen muͤſſen, weil die, ſo damit verſehen 
waren, die uͤbrigen Einwohner zuruͤcktrieben 
und zuruͤckhielten. m brachten ihm ein 
Tg Span 
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Spanferkel und einen Hahn und dafuͤr 
ſchenkte er ihnen einige Glaskorallen, einen 
Spiegel, etliche Kaͤmme, verſchiedene andere 
Kleinigkeiten und ein Bell. Die Frauen, wel⸗ 
che in einiger Entfernung waren zuruͤckgehal⸗ 
fen worden, ſahen nicht ſobald dice kleinen 
Spielsachen, als ſie in Menge an den Strand 
herab gelaufen kamen. Sie wurden aber zu 
ihrem größten Verdruſſe und Aergerniſſe ur 
die "Männer bald wieder zurüͤckgetri 
Während daß dieſer Dauſchhandel vorgieng, 
ſchlich ſich ein Indianer unvermerkt um einen 
Felſen herum, tauchte unter, und hob den klei⸗ 
nen Anker des Boots aus dem Grunde herauf. 
Zu gleicher Zeit beſtrebten ſich die Leute am Lan⸗ 
de, welche das Seil hielten, das Boot in die 
Brandung hinein zu ziehen. Sobald die Eng 
Länder dieß inne wurden, feuerten fie eine 
Musketenkugel uͤber den Kopf des Mannes hin, 
der den kleinen Bootsanker losgemacht hatte, 
worauf derſelbe ſolchen mit allen Merkmalen 
eiues großen Erſtaunens und Erſchreckens wie 
der fallen ließ ) und die Leute am Strande lieg 
ſen auch das Seil fahren. Beyde, die Maͤn⸗ 
ner und Weiber en en 22 waren ge⸗ 
ame 2 155 1:7 Aut eim 
Fünf. 
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a8. lüdofüche Ende biker Jupel liegt, 10 
5 der ſuͤdlichen Breite von 17 Graden 48 
Minuten, und in der weſfichen Länge von 160 
Graden 30 Minuten; das nordweſtliche Ende 
der Juſel aber in der ſuͤdlichen Breite von 17 
Graden 30, Minuten, . in der weſtlichen 
Länge von 132 Graden. 
Die Engländer gaben ſich auf einmal: von 
mehr als hundert Kaͤhnen umringt, die ſich 
waͤhrend eines großen Nebels um das Schiff 
Her verfammlet hatten. Sie waren von ver⸗ 
ſchiedener Große, und in jedem befanden ſich 
bald mehr, bald weniger Leute, von einem bis 
zu zehn Mann, und auf allen mogten, nach 
der Rechnung der Englaͤnder, nicht weniger 
als achthundert Mann beyſammen ſeyn. Nach⸗ 
dem ſie ſich dem Schiffe bis auf einen Piſtolen⸗ 
ſchuß genaͤhert hatten, hielten ſie ſtille, ſahen 
die Englaͤnder eine Weile mit großem Erſtau⸗ 
nen an / und beſprachen ſich von Zeit zu Zelt 
ws einander. Mittlerweile zeigten dieſe ihnen 
aller⸗ 
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allerley Spielſachen, und luden ſie ein, an Bord 
zu kommen. Es waͤhrte nicht lange, ſo ſtieſ⸗ 
fen ſie auf einen Haufen zuſammen, und hiel⸗ 
ten eine Art von VBerathſchlagung, um unter 
ſich eins zu werden, was etwa zu thun ſeyn 
moͤgte; endlich ruderten fie alle rings um das 
Schiff herum, und machten den Engländern 
Freundſchaftszeichen. Einer von ihnen de 
den Zweig eines Platanenbaums empor, und 
beehrte die Engländer mit einer Anrede, wel. 
che ohngefaͤhr eine Viertelſtunde lang dauerte, 
und bey deren Endigung er den Zweig ins 
Meer warf. Von engliſcher Seite fuhr man 
noch immer fort, ſie einzuladen, daß ſie an 
Bord kommen ſollten; endlich ließ ſich ein an⸗ 
ſehnlicher, ſtarker, junger und muntrer Mann 
dazu bewegen. Er kam an der Beſaanleiter 
herauf, und fprang von der ſtehenden Wand 
auf das uͤber dem Verdeck ausgeſpannte Se⸗ 
geltuch herab. Die Englaͤnder winkten ihm, 
daß er auf den Ueberlauf herabkommen moͤg⸗ 
te, und reichten ihm einige Kleinigkeiten hin⸗ 
auf. Er ſah vergnuͤgt aus, wollte aber nichts 
annehmen, bis einige von feinen Landesleuten, 
welche ſich eben ganz nahe ans Schiff gewagt 
n nach Herſagung etlicher Worte einige 
Platan⸗ 
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Platanzweige uns an Bord zuwarfen. Einer 
von den Indianern, welche eben an Bord wa⸗ 
ren, ſtand auf der linken Seite des Ueberlaufs 
nahe am Gange, und einer von den Ziegen auf 
dem Schiffe fiel es ein, ihm von hinten zu mit 
ihren Hoͤrnern gegen die Hüfte zu ſtoßen. Er 
erſchrack darüber, wandte ſich eilfertig um, 
und ſah die Ziege auf ihren Hinterfuͤßen in die 
Hoͤhe und in Bereitſchaft ſtehen, ihm noch eins 
zu verſetzen. Der Anblick dieſes Thiers, das 
von allen denen, die er jemals geſehen hatte, 
ganz verſchieden ſeyn mogte, jagte ihm einen 
ſolchen Schrecken ein, daß er augenblicklich 
uͤber Bord ſprang; und alle ſeine Landsleute, 
welche dieſen Vorfall mit angeſehen hatten, 
folgten ihm in der aͤußerſten Eilfertigkeit nach. 
Doch es waͤhrte nicht lange, ſo erholten ſie 
ſich wieder von ihrer Beſtuͤrzung, hop kehrten 
zu den Englaͤndern an Bord zuruck. Nach⸗ 
dem Capitain Wallis ſie ein wenig an bew An⸗ 
blick der auf dem Schiffe befindlichen Ziegen 
und Schafe gewohnt hatte, zeigte er ihnen 
auch ſeine Schweine und das Federvieh, und 
die Indianer deuteten ihm durch Zeichen an, 
daß fie ſolche Thiere, wie die letztern, ſelbſt 
hätten. Er theilte hierauf Nägel und Kleinig⸗ 

keiten 
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keiten unter ſie aus, und gab ihnen durch Zei⸗ 
chen zu verſtehen, daß er wuͤnſchte , fie moͤg⸗ 
ten gehen und ihm einige von ihren Schweinen 
ſammt etwas Federvieh und Fruͤchten an Bord 
bringen; es ſthien aber, als ob fie nicht be⸗ 
greifen konnten was er verlangte. Sie lau⸗ 
erten dagegen fleißig auf Gelegenheit, ob ſte 
nicht einige von den Sachen ſtehlen konnten, 
welche ihnen eben ſo zur Hand lagen; man er⸗ 
tappte ſie aber -Hemteiniglich auf der That. 
Endlich kam einer von den Schiffs officleren, 
der von ohngefaͤhr einen neu bordirten Hut 
auf dem Kopfe hatte, an den Ort, wo ſie ſtan⸗ 
don, und fieng an, ſich mit einem von ihnen 
durch Zeichen zu unterhalten. Waͤhrend die⸗ 
ſer Unterredung kam ein andrer, riß ihm den 
Hut vom Kopfe, ſprang damit über das Hacke⸗ 
— in die See, und ſchwamm davon. k 
Indem die engliſchen Bote ſich mit Sondi- 
ren beſchaͤftigten, ſah Capitain Wallis, daß 
eine große Menge von Kaͤhnen ſich um dieſel⸗ 
ben her verſammleten. Er befuͤrchtete, daß 
die Judianer Willens ſeyn moͤgten, feine Leu⸗ 
te anzugreifen; und weil er gern allem Unhei⸗ 
le vorbeugen wollte / ſo gab er den Boten ein 
Zechen, daß fie an Bord kommen ſollten 55 
aber 


80 er 
aber den Indianern zugleich ein wenig Ehr⸗ 
furcht einzufloßen, feuerte er eine neunpfuͤndi⸗ 
ge Kugel uͤber ihre Koͤpfe hin, und das Boot 
ruderte gleich darauf dem Schiffe zu. Der 
Donner des Neunpfuͤnders hatte die Indianer 
zwar ein wenig erſchreckt, aber ſit ließen ſich 
dadurch nicht abhalten, den engliſchen Boten 
uachzurudern, und als ſie ſolche nach den Schif⸗ 
fen zuruͤckkehren ſahen, ſuchten fie einem der 
ſelben den Weg abzuſchneiden. Da aber die ⸗ 
ſes Boot ſchueller ruderte, als die Kaͤhne ſe⸗ 
geln konnten, ſo ließ es diejenigen, welche um 
daſſelbe herum ſchwaͤrmten, bald hinter: ſich 
zuruck. Inzwiſchen lauerten ihm verſchiedene 
andere, welche mit Indianern angefüllt wa⸗ 
ren, unter Wegs auf, und warfen viele Stei⸗ 
ne in daſſelbe, wodurch wirklich einige von den 
engliſchen Bootsleuten verwundet wurden. 
Der Officier im Boote feuerte hierauf eine mit 
Schrot geladene Flinte auf den Mann, der 
deu erſten Stein geworfen hatte, und verwun⸗ 
dete ihn in die Schulter. Sobald die uͤbri⸗ 
gen Leute in dieſem Kahne ſahen, daß ihr Ca 
merad verwundet war, ſprangen fie ins Meer, 
und die andern Kaͤhne ruderten aͤußerſt beſtuͤrzt 
und erſchrocken hinweg. Als e 
te 
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Voͤte wieder eingenommen waren, und das 
Schiff eben fortſegeln wollte, erblickten ſie ei⸗ 
nen großem Kahn, welcher den Engländern 
nachſetzte. Da Capitain Wallis vermuthete, 
daß ſich am Bord beſſelben vielleicht irgend ei⸗ 


ner von den Anfuͤhrern dieſer Leute, oder ‚font, 


jemand befinden Ennte , der abgeſchickt waͤre, 
um ihm eine Bothſchaft von ihrem Oberhaup⸗ 
te zu überbringen, ſo hielt er für gut, auf den⸗ 
ſelben zu wart 


en. Er ſegelte ſehr ſehnell, und 
war bald neben dem Schiffe; man konnte aber 


unter allen an Bord deſſelben befindlichen Leu⸗ 
ten keinen unterſcheiden, der etwas mehr als 
der andre vorgeſtellt haͤtte. Jedoch ſtand end⸗ 
lich einer von ihnen auf, hielt eine Anrede, die 
ohngefaͤhr fuͤnf Minuten dauerte, und warf 
alsdenn einen Zweig von Platanen oder Mooß⸗ 
baum an Bord. Dieß hielten die Englaͤnder 
fuͤr ein Friedenszeichen, und erwiederten ſol⸗ 
ches, indem ſie einen von den Platanzweigen, 
welche die Indianer, die vorher bey ihnen ges 
weſen waren, zuruͤckgelaſſen hatten, dem died⸗ 
ner uͤber Bord reichten. Mit dieſen und einiz 
gen Kleinigkeiten, die ſie ihm vorher ſchenk⸗ 
ten, ſchien er ſehr vergnuͤgt zu ſeyn, und ruder⸗ 
te bald darauf mit feinem Kahne wieder hinweg. 
I Band. 7 Den 
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Den folgenden Tag kam eine betraͤchtliche 
Anzahl Kaͤhne vom Lande her ans Schiff, die 
Schweine, Federvieh und Fruͤchte in großer 
Menge mit ſich brachten, und ſolche den Eng⸗ 
laͤndern gegen kleine Spielſachen und gegen Naͤ⸗ 
gel uͤberließen. Dieſe bemerkten, daß, wenn 
ihre Bote gegen die Kuͤſte hin ruderten, die 
Kaͤhne, wovon die meiſten doppelt und ſehr 
groß waren ihnen nachſegelten. So lange 
ſie noch dem Schiffe ziemlich nahe waren, blie⸗ 
ben die letztern in einer gewiſſen Entfernung; 
ſobald aber die Bote näher an die Kuͤſte kamen, 
wurden die Wilden kuͤhner, und endlich rann⸗ 
ten gar drey von ihren groͤßten Kaͤhnen gegen 
eins von den engliſchen Boͤten, ſtießen das 
Verdeck deſſelben ein, und riſſen ſeine Ausle⸗ 
ger weg. Die Indianer machten ſogar Mie⸗ 
ne, mit Keulen und Rudern in den Haͤnden 
daſſelbe zu entern. Da die Englaͤnder nun 
ſolchergeſtalt in die Enge geriethen , ſahen fie 
ſich genothiget, Feuer auf die Indianer zu ge⸗ 
ben, wodurch einer von den Angreifenden ge⸗ 
toͤdtet, und ein andrer ſchwer verwundet wur⸗ 
de. Beyde, der Todte und der Verwundete, 
ſielen gleich, wie ſie den Schuß bekommen hat⸗ 
ten, ber Bord; alle ihre Landesleute, die ſich 
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in eben demfelben Kahne befanden, ſprangen 
ihnen augenblicklich in die See nach, die an⸗ 
dern zwey Kaͤhne aber zogen ſich zurück, und 
die engliſchen Boͤte ſegelten weiter / ohne fer⸗ 
ner gehindert zu werden. Sobald die in See 
geſprungenen Indianer ſahen, daß die Bote 
fortſegelten, ohne ihnen ferner zu ſchaden, 
ſchwommen ſie ihrem Kahne nach, ſchwangen 
ſich wieder hinein, und hoben ihre verwunde⸗ 
ten Landsleute aus der See an Bord. Sie 
ſtellten ſolche beyde aufrecht in den Kahn „ um 
zu ſehen, ob ſie ſtehen koͤnnten; da die armen 
Verwundeten das aber nicht konnten, ſo ver⸗ 
ſuchten ſte, ob ſie wenigſtens nicht ſitzen koͤnn⸗ 
ten. Einer derſelben war noch ſtark genug da⸗ 
zu, und dieſen hielten ſie denn in dieſer Stel⸗ 
lung feſt; und ba ſie hernach fanden, daß der 
andre todt war, fo legten fie den Leichnam der 
Laͤnge nach ausgeſtreckt auf den Voden des 
Kahns nieder. Hierauf ruderten einige von 
den Kaͤhnen ans Land; andere aber kehrten 
wieder ans Schiff zuruͤck, um Handlung mit 
den Englaͤndern zu treiben. Man ſah alſo 
wohl, daß fie aus dem Betragen derſelben ges 
lernt hatten, daß ſie nichts von ihnen zu be⸗ 
fürchten bätten, fo lange fie ſich nur a 
J 2 auf⸗ 
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guffuͤhrten, und fie mußten ſichs wohl bewußt 
ſeyn, daß fie alles vorgefallenen Unheils we⸗ 
gen ſich einzig und allein die Schuld beyzumeſ⸗ 
fen hätten.“ Die Officiere, die auf Boten an 
den Kuͤſten geweſen waren, ſagten, daß es auf 
der Kuͤſte von Einwohnern wimmle, und daß 
viele derſelben zu ihnen geſchwommen waͤren, 
um ihnen einige Fruͤchte und friſches Waſſer 
zu bringen, welches letztere ſie in Bamboos 
(einer Art von indianiſchem Rohre) aufgefan⸗ 
gen hatten. Die Leute verſicherten / die In 
dianer Härten fie recht beſtuͤrmt, daß fie mit 
ihnen ans Land kommen ſollten, insbeſondere 
waͤren die Frauensperſonen an den Strand 
herab gekommen, haͤtten ſich da nackend ausge⸗ 
zogen, und fie durch viele unzuͤchtige Geberden, 
die im geringſten nicht zweydeutig waren, an⸗ 
zulocken geſucht. Fuͤr dießmal aber waͤren fie 
ſtark genug geweſen, der e ee 
berkehen 5 
Des Nachmittags ſchickte Sapitain Wallis 
die Vote wieder zuruck, fie brachten aber nicht 
mehr als zwey Gefuͤße voll Waſſer mit. Die⸗ 
ſe hatten die Einwohner für fie angefuͤllt / für 
ihre Mühe aber hatten fie ſich mit den ubrigen 
EBEN 58 17 70 und ſolche ohne Um⸗ 
5 ſtaͤnde 


4. 2 87 


ſtaͤnde behalten. Die Englaͤnder hatten ſich 
nicht ans Land wagen wollen, damit die Boͤ⸗ 
te nicht unbeſetzt blieben; ſie ließen indeſſen 
vom Bote aus kein Mittel unverſucht, um die 
Indianer zur Zuruͤckgabe der Gefaͤße zu bewe⸗ 
gen, aber alles war umſonſt. Die Indianer 
lagen ihrer Seits den Englaͤndern eifrigſt an, 
daß ſie landen moͤchten; dieſe hielten es aber 
fuͤr kluger es abzulehnen. Am folgenden Mor⸗ 
gen ſchickte Capitain Wallis die Bote von neuem 
ans Land, um Waſſer zu holen. Er gab ih⸗ 
nen Beile, Naͤgel und andere Dinge mit, durch 
welche ſie ſich, ſeiner Einſicht nach, die Freund⸗ 
ſchaft der Eingebornen am leichteſten wuͤrden 
erwerben konnen. Mittlerweile kam vom 
Lande her eine große Anzahl Kaͤhne ans Schiff, 
die Brodfrucht, Platanen, eine Frucht, die 
einem Apfel aͤhnlich ſah, aber ungleich wohl⸗ 
ſchmeckender war, und auch Federvieh und 
Schweine brachten. Alles dieſes uͤberließen 
fie den Englaͤndern für Nägel, Meſſer und an⸗ 
dere dergleichen Waaren, und dieſe bekamen 
gleich dießmal Schreeinfteifeh genug, um ihre 
ganze Schiffsmannſchaft zwey Tage lang ſo 
damit zu ſpeiſen, 9 ein un ein Pfund 8 
es . e e 
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Als die Bote zuruͤckkamen, brachten fie 
nur etwas wenig Waſſer mit: denn mehr hat⸗ 
ken fie füglich nicht bekommen koͤnnen, weil die 
Anzahl von Leuten auf dem Strande ſo groß 
war, daß ſie es nicht wagen wollten, ans 
Land zu gehen, ohnerachtet die jungen Frau⸗ 
ensperſonen ſich es angelegen ſeyn ließen, ſie 
durch eben dergleichen Lockungen zu bewegen, 
als ſie den Tag zuvor ſchon angewandt hat⸗ 
ten, und ſolche heute mit noch muthwilligern 
und noch weniger zweydeutigen Geberden wie⸗ 
derholten. Die Einwohner ſuchten alles her⸗ 
vor, um die Englaͤnder zum Landen zu reizen: 
ſie brachten Fruͤchte und Lebensmittel von al⸗ 
lerley Art herab, legten ſolche auf den Strand 
nieder, und ladeten ſie durch Zeichen ein, ih⸗ 
nen dieſe Vorraͤthe verzehren zu helfen. Abet 
die den Tag zuvor geſtohlnen Gefaͤße konnten die 
Englaͤnder nicht wieder erhalten. Als die Boͤ⸗ 
te wieder abfuhren, warfen die Frauensperſo⸗ 
nen mit Aepfeln und Bananas hinter ihnen 
drein, lachten ſte tuͤchtig aus, und ließen alle 
erſinnliche Merkmale von Hohn und Verach⸗ 

his gegen fie blicken. 

° Die Engländer fanden nieht lange darauf 
einen guten 3 wo ihr Schiff vor Anker 
liegen 
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liegen konnte. Bald darauf ſtellte ſich eine 
große Menge von Kaͤhnen an deſſen Hinter⸗ 
theile ein; und da Capitain Wallis ſah, daß 
fie Schweine, Federvieh und Fruͤchte an Bord 
hatten, ſo befahl er dem Conſtabel und zwey 
Schiffsofficieren, dieſe Vorraͤthe gegen Meſ⸗ 
fer, Nägel, Glaskorallen und andere kleine 
Waare einzutauſchen. Zugleich verbot er, 
daß niemand im ganzen Schiffe, außer den be⸗ 
nannten Perſonen, ſich mit dem Handel ab⸗ 
geben ſollte. Indeſſen hatte ſich die Anzahl 
der Kaͤhne ſehr vermehrt, und diejenigen, wel⸗ 
che zuletzt heran kamen, waren ſehr große, ge⸗ 
doppelte Kaͤhne, in deren jedem ſich zwoͤlf bis 
funfzehn ſtarke Maͤnner befanden. Capitain 
Wallis ſah zu ſeinem groͤßten Mißvergnuͤgen, 
daß ſie eher zum Kriege, als zur Handlung 
ausgeruͤſtet ſchienen, indem ſie faſt nichts als 
runde Kieſelſteine an Bord hatten. Mittler⸗ 
weile kamen ohne Aufhoͤren von der Kuͤſte im⸗ 
mer mehrere Kaͤhne heran, welche eine ganz 
andere Ladung, als alle uͤbrigen am Bord hat⸗ 
ten, naͤmlich eine Anzahl von Frauensperſo⸗ 
nen, die in einer Reihe ſaßen, und als ſie na⸗ 
he ans Schiff kamen, alle nur erdenkliche un⸗ 
rs Geberden machten. Unterdeſſen daß 
5 4 dieſe 
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dieſe ihre Reize zur Schau ausboten zogen 
ſich die mit Kieſelſteinen beladenen Kaͤhne ſehr 
nahe rings um das Schiff zuſammen; einige 
von den darin befindlichen Leuten ſangen mit 
heiſerer Stimme, andere blieſen auf großen 
Muſcheln, und noch andere ſpielten auf Floͤ⸗ 
ten. Es waͤhrte nicht lange, ſo gab ein Mann; 
welcher auf einer Art von Traghimmel ſaß, 
der auf einem der groͤßten gedoppelten Kaͤhne 
befeſtiget war, ein Zeichen, daß er neben das 
Schiff zu kommen wuͤnſche. Capitain Wal⸗ 
lis bezeigte ſogleich ſeine Einwilligung, und 
als jener hierauf dicht an das Schiff kam, gab 
er einem von den Matroſen einen Buͤndel ro⸗ 
ther und gelber Federn, und verlangte durch 
Zeichen, daß er ihn dem Capitain Wallis uͤber⸗ 
liefern ſollte. Dieſer nahm denſelben mit vie⸗ 
len Freundſchafksbezeigungen an, und ließ ſo⸗ 
gleich einige Kleinigkeiten herbey bringen, um 
ihm ſolche dagegen reichen zu laſſen. Aber zu 
“feiner groͤßten Verwunderung hatte er ſich waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit ſchon wieder vom Schiffe ent⸗ 
fernt, und warf den Zweig eines Cocosbau⸗ 
mes in die Luft. Dieß war, wie man ſogleich 
erfuhr, das Zeichen zum Angriff; denn in dem⸗ 
ſelben Augenblick erheb fich auf allen 52 
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N und in der groͤßten Eilfertigkeit gegen 
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Kaͤhnen ein allgemeines Jauchzen; fle ruderten 
ſchnell gegen das Schiff an, und ließen von 
allen Seiten her einen Hagel von Steinen in 
daſſelbe regnen. Da ſie die Englaͤnder auf 
ſolche Weiſe foͤrmlich angegriffen hatten, und 
nichts als die Waffen gegen eine ſolche Menge 
ſchuͤtzen konnte, und das um fo mehr, da ein 
großer Theil des engliſchen Schiffs volks krank 
und ſchwaͤchlich war: fo befahl Capitain Walk 
lis der Wache, Feuer zu geben. Zwey von 
den auf dem Ueberlaufe befindlichen Kanonen, 
die Capitain Wallis mit kleinen Kugeln hatte 
laden laſſen, wurden ebenfalls faſt zu gleicher 
Zeit abgefeuert, und die Indianer geriethen 
dadurch in eine kleine Beſtuͤrzung. Doch in 
wenigen Minuten hatten ſie ſich wieder von 
derſelben erholt, und griffen zum zweytenmale 
an. Mittlerweile hatte ſich ein jeder, der 
nur auf das Verdeck kommen konnte, auf ſei⸗ 
nem angewieſenen Platz eingefunden. Capi⸗ 
tain Wallis befahl alſo, daß die großen Ka⸗ 
nonen abgefeuert, und einige derſelben allezeit 
nach einem gewiſſen Orte an der Kuͤſte gerich⸗ 
tet werden ſollten, wo eine große Menge von 
Kaͤhnen noch immer friſche Mannſchaft ein⸗ 
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das Schiff heran fegelte: Als das ſchtwere 
Geſchüuͤtz zu ſpielen anfieng, waren gewiß nicht 
weniger als dreyhundert Kaͤhne um das Schiff, 
welche zuſammen bey zwey tauſend Mann an 
Bord haben mochten. Viele Taufende waren 
noch auf der Kuͤſte, und eine Menge andrer 
Kaͤhne kam außerdem von allen Seiten auf das 
Schiff los. Das Feuer trieb endlich die Kaͤh⸗ 
ne, welche nahe am Schiffe waren, hinweg, 
und ſchreckte auch die andern ab, naͤher zu 
kommen. Sobald Capitain Wallis alſo fahr 
daß ſich einige zuruͤckzogen , und daß die uͤbri⸗ 
gen ruhig waren, ließ er augenblicklich mit 
Schießen aufhören „ in der Hoffnung, daß ſie 
jetzt hinlaͤnglich uͤberzeugt ſeyn wuͤrden, wie 
ſehr die Englaͤnder ihnen überlegen waͤren, 
und daß ſie daher das Gefecht nicht wieder er⸗ 
neuern wuͤrden. Hierin irrte er ſich aber 
zum Unglück. Eine große Anzahl von Kaͤh⸗ 
nen, die ſich zerſtreuet hatten, ſtießen wleder 
zuſammen, lagen eine Zeit lang ſtille, und ſa⸗ 
hen das Schiff in einer Entfernung von ohn⸗ 
gefaͤhr einer Viertelmeile an; alsdann ſteckten 
ſie plotzlich weiße Wimpel auf, ruderten gegen 
das Hintertheil des Schiffs los, und fiengen 
ai 3 an, aus einer beträchtlichen Entfer⸗ 
nung 
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nung mit großer Staͤrke und Geſchicklichkeit 
Steine hinein zu ſchleudern. Jeder von dieſen 
Steinen wog ohngefaͤhr zwey Pfund, und viele 
von den Englaͤndern am Bord wurden durch 
ſie verwundet: ſie wuͤrden auch ohne Zweifel 
noch mehr Schaden angerichtet haben, wenn 
nicht ein Segeltuch, um die Steine abzuhal⸗ 
ten, über das ganze Verdeck ausgeſpannt, 
und die Haͤngematten mitten im Schiffe in 
Netzen waͤren aufgehangen geweſen. Zu glei⸗ 
cher Zeit naͤherten ſich verſchiedene ſtark be⸗ 

mannte Kaͤhne dem Bug des Schiffes, ver⸗ 
muthlich weil ſie bemerkt hatten, daß von die⸗ 
ſem Theile deſſelben noch kein Schuß war ab⸗ 
gefeuert worden. Capitain Wallis ließ daher 
einige Kanonen hervor bringen, ſolche wohl 
richten, und auf dieſe Kaͤhne abfeuern, und 
zugleich ließ er zwey Kanonen am Hintertheile 
heraus führen, und auf die Angreifenden rich» 
ten. Unter denjenigen Kaͤhnen, die gegen den 
Bug hinkamen, befand ſich einer, der irgend 
einen von ihren Anfuͤhrern am Bord haben 
mußte, weil von dieſem Kahne aus die Zei⸗ 
chen zum Zuſammenziehen der Kaͤhne waren 
gegeben worden. Es traf ſich, daß ein Schuß 
f een dieſen * ſo genau traf, daß er ihn 
ganz 
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ganz entzwey ſchoß. Sobald bie übrigen dieß 
ſahen, zerſtreuten ſie ſich ſo geſchwind, daß 
in einer halben Stunde kein einziger Kahn 
mehr zu ſehen war. Auch das Volk, wel⸗ 
ches ſich vorher an den Strand herab gedraͤngt 
hatte, entfloh ebenfalls mit der aͤußerſten Eil⸗ 
fertigkeit über. die Gebuͤrge. EEE 

Herr Fourneaux gieng hierauf mit allen be⸗ 
mannten und bewaffneten Boten ans Land, 
richtete eine Stange auf, ließ von derſelben 
ein aufgeſtecktes Wimpel wehen, und nahm 
im Namen Sr. Majeſtaͤt des Königs. davon 
Beſitz. Er erblickte jenſeit eines Fluſſes zwey 
alte Maͤnner, die aber, ſo bald ſie bemerkten, 
daß fie geſehen wären, eine flehende Stellung 
annahmen, und ſehr beſtuͤrzt und erſchrocken 
zu ſeyn ſchienen. Herr Fourneaux winkte ih⸗ 
nen, daß ſie über den Fluß heruͤber kommen 
ſollten, und einer von ihnen that es. Als er 
dieſſeit des Fluſſes ans Land ſtieg, kroch er 
auf Händen und Fuͤßen zu Herrn Fourneaux 
heran: dieſer hob ihn aber gleich auf, zeigte 
ihm, als er zitternd da ſtand, einige von den 
Steinen, die ins Schiff waren geſchleudert 
worden, und beſtrebte ſich, ihm zu verſtehen 
zu geben, daß wenn nur die Eingebornen nicht 
ig; ſuchen 
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ſuchen wollten, uns Schaden zu thun, wir 
denſelben unſrer Seits gewiß kein Leid zufuͤ⸗ 
gen wuͤrden. Er ließ zwey von den Waſſer⸗ 
fuͤſſern anfuͤllen, um den Indianern zu zeigen, 
daß wir Waſſer verlangten, und wies ihnen 
einige Beile und andere Dinge, um ihm zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß er Lebensmittel dagegen 
einzuhandeln wuͤnſchte. Waͤhrend dieſer pan⸗ 
tomimiſchen Unterredung faßte der alte Mann 
wieder einen Muth, und Herr Fourneaux 
ſchenkte ihm zur Beſtaͤtigung feiner Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen ein Beil, etliche Nägel, 
Glaskorallen und andere Kleinigkeiten. Hier⸗ 
auf flieg er mit feinen Leuten wieder in die Bi 
te, und ließ ſeine Wimpel wehend am Lande 
zuruck. Sobald die Bote vom Strande ab» 
geſtoßen hatten, gieng der Greis an das Wim⸗ 
pel hin, und tanzte eine geraume Zeit um dafs 
ſelbe herum; alsdann gieng er weg / kam aber 
bald nachher mit einigen grünen Zweigen zu⸗ 
rück, welche er hinwarf, und ſich dann zum 
zweytenmale entfernte. Es waͤhrte nicht lan⸗ 
ge, fo kam er in Begleitung von zwoͤlfen fe 
ner Landsleute abermals zum Vorſchein; fie 
nahmen insgeſammt eine demuͤthige Stellung 
an, und naͤherten ſich allmaͤhlig dem Wimpel. 

Weil 
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Weil es aber ohngefaͤhr im Winde flatterte, 
als ſie demſelben nahe kamen, ſo flohen ſie in 
der größten Beſtuͤrzung plotzlich zurück, Nach⸗ 
dem ſie eine kleine Zeit lang von ferne geſtanden 
und es angeſehen hatten, giengen ſie hinweg, 
kamen aber bald mit zwey lebendigen Schwei⸗ 
nen wieder zuruͤck, und legten ſolche unten an 
der Stange nieder. Endlich faßten ſie Muth, 
und fiengen an zu tanzen. Als dieſe Cerimo⸗ 
nie geendiget war, brachten ſie die Schweine 
an den Strand herab, ſtießen einen Kahn vom 
Lande in die See, und legten die Schweine in 
denſelben hinein. Der Greis, welcher einen 
‚großen weißen Bart hatte, fette. ſich ſodann 
ganz allein zu dieſen Thieren, und brachte ſie 
ans Schiff. Als er neben daſſelbe kam, hielt 
er eine ordentliche Anrede, reichte alsdann et⸗ 
liche grüne Platanenblaͤtter eins nach dem an⸗ 
dern hinein, und ſprach bey Ueberreichung ei⸗ 
nes jeden derſelben in einem feierlichen langſa · 
men Tone ein paar Worte her, und als er da⸗ 
mit fertig war, ſchickte er die zwey Schweine 
an Bord, drehete ſich ſodann herum, und wies 
aufs Land. Capitain Wallis befahl, daß 
man ihm einige Geſchenke geben ſollte; er woll⸗ 
te aber nichts nehmen, und kurz darauf ſtieß 
1825 er 
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er ſeinen Kahn vom Schiffe ab, und gieng 
wieder ans Land. Bald nachdem es am Abend 
dunkel geworden war / hoͤrten die Engländer 
das Getoͤſe von vielen Trommeln, großen Mu⸗ 
ſcheln und andern blaſenden Inſtrumenten, ſa⸗ 
hen auch eine Menge Lichter laͤngſt der ganzen 
Kuͤſte hin. Um ſechs Uhr des Morgens ſahen 
ſie keinen von den Eingebornen an der Kuͤſte, 
bemerkten aber, daß das Wimpel war hinweg 
genommen worden, welches ſie vermuthlich, 
wie die Froͤſche in der Fabel ihren koͤniglichen 
Klotz, verachten gelernt hatten. Einige Eng⸗ 
laͤnder giengen ans Land, um Waſſerfaͤſſer zu 
füllen. Unterdeſſen daß fie ſich damit beſchaͤf⸗ 
tigten, erſchienen etliche von den Eingebornen 
jenſeits des Fluſſes, unter Anfuͤhrung eben 
des Greiſes, den ſie den Tag vorher geſehen 
hatten. Es waͤhrte nicht lange, ſo kam die⸗ 
ſer Mann heruͤber / und brachte einige wenige 
Fruͤchte und etwas Federvieh mit ſich, wel» 
ches an Bord geſchickt wurde. Weil Capitain 
Wallis krank war, fo gebrauchte er feine Fern⸗ 
glaͤſer, um vom Schiffe aus zu ſehen, was 
am Lande vorgieng. Er ſah, daß eine Menge 
von Eingebornen uͤber einen Berg her mars 
son kam, welcher ohngefaͤhr eine Meile von 
dem 
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dem Strome eutfernt liegen mogte. Zu glei 
cher Zeit entdeckte er eine große Anzahl von 
Kaͤhnen, welche um die weſtliche Landſpitze 
herum kamen und laͤngſt der Kuͤſte dicht an 
dieſelbe hinliefen. Hinter der Waſſerſtelle, wo 
die Aus ſicht frey war, bemerkte er eine ſehr 
zahlreiche Parthey von Eingebornen, welche 
unter den Gebuͤſchen hinſchlichen, und er ent⸗ 
deckte zugleich eine unzaͤhlbare Menge von et⸗ 
lichen Tauſenden, welche in den Wäldern ge» 
gen die Waſſerſtelle anruͤckten, und noch meh⸗ 
rere Kaͤhne, die ſehr ſchnell um die andere Land⸗ 
ſpitze der Bay gegen Oſten herum kamen. Der 
Officier am Lande hatte auch bereits entdeckt, 
was Capitain Wallis geſehen hatte, und gieng 
am Bord ſeines Bootes zuruͤck. Sobald er 
inne ward, daß die Indianer ſich den Schat⸗ 
ten des Waldes zu Nutze machten, um heim⸗ 
lich gegen ihn heran zu ſchleichen, ſchickte er 
ſogleich den Greis an ſie ab, und gab ihnen 
durch Zeichen zu verſtehen / daß fie in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung bleiben ſollten, und daß er 
nichts als Waſſer verlange. Als ſie merkten, 
daß ſie entdeckt waren, fiengen ſie an zu 
ſchreyen, und rückten noch geſchwinder als zu⸗ 
vor auf ihn los. Er zog ſich alſo augen 
4 8 b 1 
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blicklich mit feiner Mannſchaft in die Boͤte zu⸗ 
ruͤck. Wahrend ſeines Nuͤckzuges waren die 
Indianer über den Fluß gegangen, und nah⸗ 
men mit vielem Frohlocken von den Waſſer⸗ 
fuͤſſern Beſitz. Ihre Kaͤhne ruderten nun⸗ 
mehr aufs eilfertigſte laͤngſt der Küſte nach dem 
Waſſerplatze zu, und alles Volk am Lande lief 
ebenfalls dahin; eine Menge von Weibern und 
Kindern aber rannten auf einen Berg, von da 
fie den Meerbuſen und den Strand uͤberſehen 
konnten, und ſetzten ſich daſelbſt nieder. So⸗ 
bald die Kaͤhne von beyden Landſpitzen der. 
Bay her in die Gegend kamen, wo das Schiff 
vor Anker lag, ſtießen ſie ans Land, und nah ⸗ 
men noch mehr beute ein, welche große Saͤcke 
in den Haͤnden hatten, die, wie ſichs nachher 
auswies, mit Steinen gefüllt waren. Nun⸗ 
mehr naͤherten ſich alle Kaͤhne, welche theils 
waren, theils innerhalb des Meerbuſens vom 
Lande geſtoßen hatten, unſerm Schiffe Ca⸗ 
pitain Wallis konnte alſo wohl nicht länger 
daran zweifeln, daß ſie im Sinne haͤtten, ihr 
Gluͤck in einem neuen Angriffe zu verſuchen. 
Da es nun feiner Einſicht nach zur Verminde · 
rung des Unheils — Mittel war, 
I Pand. wenn 
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wenn man den Kampf ſo kurz als moglich zu 
machen ſuchte, ſo beſchloß er, dieß Gefecht ent 
ſcheidend, und allen Feindſeligkeiten — 
mal ein Ende zu machen. 
Er befahl daher ſeinen Leuten, daß fie zu 
2 auf die Kaͤhne feuern ſollten, die ſich in 
chiedenen Haufen zuſammengezogen hatten. 
=. geſchah auch augenblicklich mit ſolchem 
Nachdrucke, daß alle gegen Weſten hin befind⸗ 
liche Kaͤhne ſo geſchwind als moͤglich nach dem 
Strand eilten, und die gegen Oſten hin lie⸗ 
genden gleich um die Reihe von Klippen her⸗ 
um liefen, und bald von den Kanonen nicht 
mehr erreicht werden konnten. Hierauf rich⸗ 
tete man das Feuer nach verſchiedenen Gegen⸗ 
den des Waldes, wodurch die Indianer bald 
heraus getrieben wurden, und den Berg bin 
auf liefen, wo die Weiber und Kinder ſich nie 
dergeſetzt hatten, um der Schlacht zuzuſehen. 
Auf dieſem Berge befanden ſich nunmehr ihrer 
viele Tauſende, die ſich daſelbſt vollkommen 
ſicher hielten. Um ſie aber vom Gegentheilt 
zu uͤberzeugen, befahl Capitain Wallis, eini⸗ 
ge von den Kanonen ſo niebrig als moͤglich 
hinabzulaſſen, und vier Schuͤſſe gegen fie hin 
w feuern. Er dachte, wenn die Indianer 
— ſehen, 
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ſehen daß die Kugeln weiter reichen, als ſie 
es für moglich halten, fo werden fie vielleicht 
auf die Gedanken gerathen, daß man ſte, wenn 
es noͤthig ſeyn ſollte, uͤberall treffen koͤnne, fie 
moͤgten auch noch fo weit entfernt ſeyn . Zwey 
von den dorthin gefeuerten Kugeln fielen hart 
an einem Baume nieder, wo eine große Mens 
ge von dieſen Leuten ſaß, und jagte ihnen ei⸗ 
nen ſolchen Schrecken und Entſetzen ein, daß 
in weniger als zwey Minuten keine Seele mehr 
zu ſehen war. Als die Kuͤſte auf die Art vol⸗ 
lig gereinigt war, bemannte und bewaffnete 
Capitain Wallis die Bote, ſchickte unter einer 
ſtarken Bedeckung ſeine Zimmerleute mit ihren 
Aexten ab, wund befohl ihnen, alle Kaͤhne, for 
viel deren auf den Strand waren gejagt wor⸗ 
den, entzwey zu hauen. Noch vor Mittag 
war dieſe Arbeit vollendet, und mehr als funf⸗ 
zig Kaͤhne, wovon viele 60 Fuß lang und 3 
breit, und je zwey an einander W 
ren, lagen nun in Stücken da. Man fand 
in denſelben nichts als Steine und Schleudern, 
ausgenommen am Bord zweyer viel kleinerer 
Kaͤhne, als die ubrigen, waren einige weni⸗ 
ge Fruͤchte, etwas ee und ein paar 
* befindlich. engem 20 
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Den Nachmittag kamen ohngefaͤhr zehn von 
den Eingebornen aus dem Walde hervor. Sie 
trugen grüne Zweige in den Handen, ſteckten 
folche am Strande in die Erde, und giengen 
alsdann zurück. Bald nachher kamen fie wie ⸗ 
der, und brachten etliche Schweine, welchen 
fie die Fuße gebunden hatten; ſodann holten 
ſie aus dem Walde her verſchiedene Buͤndel von 
dem Zeuge, deſſen fie fich zur Kleidung bedie⸗ 
nen, und welches dem indianiſchen Papiere ei⸗ 
nigermaßen aͤhnlich fichet. Dieſe legten fie 
gleichfalls auf den Strand, und ruften den 
Englaͤndern zu, daß ſie dieſe Sachen abholen 
möchten. Ein Boot wurde alſo ans Land ge⸗ 
ſchickt, und man fand da außer einigen Hun⸗ 
den und dem Zeuge, neun tuͤchtige Schweine; 
die letztern wurden an Bord gebracht, die Hun⸗ 
de aber ließ man los, und nebſt dem Zeuge 
am Lande zuruͤck. Fuͤr die Schweine legten 
die Englaͤnder einige Beile, Naͤgel und andere 
Dinge auf die Stelle hin, und winkten einigen 
von den Indianern, die ſich ſehen ließen, daß 
ſie ſolche nebſt ihrem Zeuge abholen, und mit 
ſich nehmen ſollten. Bald nachdem das Boot 
an Bord gekommen war, brachten die Indig⸗ 
25 noch zwey Schweine herab, und winkten 
E den 
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den Engländern, ſolche zu holen. Das Boot 
kehrte Alfo ans Land zurück, und brachte die 
Schweine mit, das Zeug aber ließ es liegen, 
ohnerachtet die Indianer zu berſtehen sa 
daß es daſſelbe auch mitnehmen ſollte. 
Leute berichteten, daß die Indianer von be 
den Sachen, die wan man für fie auf den Strand 
Sigel . e ad angerührt Hätten, und 


dieſe Geſchen⸗ 
ke deswegen A ee man 
ihr Zeug nicht angenommen Ra Capitain 
Wallis befähl alſo, daß man daſſelbe gleich 
falls holen ſollte. Det Ausgang bewies die 
Nichtigkeit dieſer Muthinaßung; denn foba 
das Bobt das Zeug eingenommen hatte, ka⸗ 
men bie Indianer herab, und trugen ales, 
was ihnen geschickt worden war, unter den 
größten Freudensbezkugungen mit ſich fort in 
den Wald. 
Am folgenden Morgen Asche ea 
Wallis die Boͤte mit einer Wache aus Land, 
um Waſſer zu holen. Bald nachdem die Mann⸗ 
ſchaft gelandet hatte, kam ebentberfelbe Greis, 
welcher am erſten Tage uͤber den Fluß zu ih⸗ 
nen gekommen war, wleder an das jenſeitige 
= deſſelben , und hielt von da aus eine land 
63 ge 
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ge Anrede an die Engländer, und bey Endi 
gung derſelben kam er über das Waſſer zu ih⸗ 
nen heruͤber. Als er nahe heran kam, zeigte 
ihm der Dffieier die Steine, welche wie Ras 
nonenkugeln am Strande aufgehäuft, und ſeit 

der 172 dahin gebracht worden waren. 
3 wies ihm auch einige Saͤcke voller Steine, 
welche man in den Kaͤhnen gefunden hatte, die 
in Stuͤcken gehauen waren. Er gab ſich Mir 
he, „dem alten Mann begreiflich zu machen, 
daß die Indianer der angreifende . 
fen waͤren, und daß die Englaͤnder aus Noth⸗ 
wehr ihnen haͤtten ſchaden muͤſſen. Der 
Greis ſchien zu begreifen, was er ſagen ‚wolle 
te, aber über den Punkt des Angriffs nicht ei⸗ 
f 19 Meynung mit ihm zu ſeyn. Er hielt 
ſſen ſogleich eine Rede an das Volk, wies. 

mit großer Kührung auf die Steine Schleu⸗ 
dern und Säde, und bisweilen waren feine, 
Geberden, Blicke und Stimme ganz wuͤtend 
und fürchterlich. Indeſſen legte ſich der Sturm 
ſeiner beidenſchaften doch wieder nach und nach, 
und! der Officier, der es herzlich bedauerte, daß 
er von der ganzen Nede des alten Mannes nicht 
ein einziges Wort verſtehen konnte, beſtrebte 
Aa ihn durch Beyhülfe aller nur ae 
el⸗ 
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Zeichen zu bereden, daß die "Engländer in 
Freundſchaft mit ihnen zu leben und von Her 
zen gern ihnen alle möglichen Beweiſe ihrer 
Freundschaft zu geben wünſchten⸗ Zur Ver⸗ 
ſicherung deſſen reichte er ihm die Hand, um: 
armtte ihn, und ſchenkte ihm zugleich verſchie 
dene ſolche Kleinigkeiten, dergleichen ihm, ſel⸗ 
nem Beduͤnken nach, am augenehinſten ſeyn 
mögten. Er fand auch Mittel, dem Greiſe 
begreiflich zu machen, daß er Lebensmittel ein- 
zuhandeln wünfchtey ingleichen, daß die Jn⸗ 
dianer nicht in großer Anzahl herabkommen, 
und auf der einen Seite des Fluſſes, ſo wie 
die Englaͤnder auf der andern bleiben ſollten. 
Hierauf gieng der Greis, dem Anſehen nach 
ſehr vergnügt, hinweg, und noch vor Mittag 
wurde ein ordentlicher Handel zu Stande ge 
bracht, vermittelſt beſſen die Engländer Schwei⸗ 
ne, Fruͤchte und Federvieh genug bekamen, fo 
daß das ganze Schiffs volk reichlich, und fo 
viel davon hatte, als es nur verzehren konnte. 
Der Schiffsarzt gieng kurz darauf am Lan ⸗ 
de mit ſeiner Kugelbuͤchſe ſpazieren, und ſchoß 
eine wilde Enge, die uber feinen Kopf wegflog, 
ſo, daß ſie mitten unter die Eingebornen, die 
jenfeit des Fluſſes waren, tobt niederfiel. 
FT G 4 Dieß 
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Dieß jagte den Indianern einen ſolchen Schre⸗ 
cken ein, daß ſie im Augenblicke alle davon lie 
fen. Als ſie ein gut Stuͤck fortgerannt waß 
ren, ſtanden ſie ſtille, und der Schiffsarzt 
winkte ihnen zu, Gen Ente heruͤber 
bringen ſollten. Einer von ihnen. wagte ſich 
endlich kam uber den Fluß, und legte das 
Thier blaß und zitternd zu ſeinen Fuͤßen mies 
der. In eben dem Augenblicke flogen noch 
verſchiedene andere Enten von ohngefaͤhr in 
der Gegend, wo ſie ſtanden; er ſchoß alſo wie 
der, und traf gluͤcklicherweiſe noch drey davon. 
Dieſer Vorfall floßte den Eingebornen eine ſol 
che Furcht vor dem Feuergewehr ein, daß, wenn 
man Tauſenden von ihnen eine Kugelbuͤchſe 

3 ſie alle wie eine Heerde Schafe davon 
liefen. Da die Englaͤnder ſie in der Folge ſich 
ſo leichtlich vom Leibe abhalten konnten, und 
wahrnahmen, daß die Indianer ſich im Hans 
del ſo ordentlich auffuͤhrten; ſo zweifelten ſie 
nicht daran, daß ſie dieſe Annehmlichkeit dem 
Umſtande zu verdanken haͤtten, daß jene bey 
dieſer Gelegenheit das Gewehr, das ſie zuvor 
15 A . nun ee mit er sehen 
atten. / ö 
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Die Eingebornen ſtahlen zwar bisweilen er⸗ 
was; doch durch die bloße Furcht vor einer Ku⸗ 
gelbuͤchſe, und ohne dieſelbe jemals zu gebrau 
chen, konnte man ſie allezeit nöͤthigen, das 
Entwandte zurückzubringen. Eines Tages 
ſchlich ſich ein Mann unvermerkt uͤber den Fluß 
und ſtahl ein Beil. Sobald der Conſtabel es 
vermißte, gab er dem Greiſe zu verſtehen, was 
vorgegangen war, und that, als ob er mit 
allen ſeinen Leuten ſich fertig machen wollte, in 
den Wald zu marſchiren, und dem Diebe 
nachzuſetzen. Aber der Greis deutete ihm 
durch Zeichen an, daß er ihn dieſer Muͤhe uͤber⸗ 
heben wolle. Er gieng auch gleich darauf al⸗ 
lein fort, und es waͤhrte nicht lange, ſo kam 
er mit dem Beile zurück. Der Conſtabel drang 
darauf, daß ihm auch der Dieb ausgeliefert 
werden ſollte; und ob zwar der alte Mann ſich 
anfangs dazu nicht gern zu entſchließen ſchien, 
ſo that er es endlich dennoch. Als der Kerl 
herbey gebracht wurde, erkannte ihn der Con⸗ 
ſtabel für einen alten Verbrecher, der ſich ſchon 
mehrmals ſtraffaͤllig gemacht hatte; und ſchick⸗ 
te ihn daher gefangen an Bord. Capitain 
Wallis war aber nicht geſonnen, ſein Verbre⸗ 
1 anders, als 9 die bloße Furcht der 

8 5 Beſtra⸗ 
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Beſtrafung zu ahnden, und ſetzte ihn daher 
nach vielen Bitten und Fuͤrbitten wieder in 
Freyheit, und ſchickte ihn ans Land. a 
Ob die Eingebornen uͤber feine gluͤckliche 
Zuruͤckkunft mehr erſtaunt oder erfreut waren, 
ließ ſich fchiwer entſcheiden; ſie empfiengen ihn 
indeſſen mit allgemeinem Frohlocken, und fuͤhr 
ten ihn mit ſich fort in die Waͤlber. Den 
folgenden Tag kam er freywillig wieder, und 
brachte dem Conſtabel einen betraͤchtlichen Vor⸗ 
rath von Brodfrucht, und ein großes gebra⸗ 
tenes Schwein, — um Ahn a 
zu verſoͤhnen nn 
Als die Eugländer ſich am bande aufbiekten; 
erlaubte man verſchiedenen jungen Frauens⸗ 
perſonen, uber den Fluß heruͤber zu kommen. 
Sie waren zwar nicht ungeneigk, perſoͤnliche 
Gunſtbezeugungen zu bewilligen, aber fie kann⸗ 
ten doch den Werth derſelben zu wohl, als 
daß ſie ſich nicht eine Erkenntlichkeit dagegen 
haͤtten ausbedingen ſollen. Der Preis, den 
ſie darauf zu ſetzen pflegten, war zwar nicht 
hoch, aber boch von der Beſchaffenheit , daß 
die Schiffsleute nicht allemal im Stande wa⸗ 
ren, ihn zu bezahlen. Da ſie indeſſen der 
Verſuchung nicht widerſtehen konnten, ſo d. 
en 
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len ee Nägel und anderes Eiſen aus dem Schif 
fe weg, wo ſie nur konnten. Zu den Naͤgeln, 
welche man des Handels wegen mitgenommen 
hatte, konnten ſie nicht allezeit hinkommen; ſie 
zogen alſo dergleichen an verſchiedenen Orten 
des Schiffes aus, hauptſaͤchlich diejenigen, 
mit welchen die Seitenklammern am Schiffe ber 
feſtigt waren. Hieraus entſtand aber ein dop⸗ 
peltes Unheil, das Schiff litt dadurch Scha⸗ 


den, und der Marktpreis mußte auf ſolche Art 
natürlicherweiſe ſteigen. 5 Wenn alſo der Con⸗ 
ſtabel, wie gewohnlich, fuͤr Schweine von 
mittlerer Große kleine Nägel anbot, ſo weiger⸗ 
ten ſich die Einwohner, ſie zu nehmen, zogen 
ungleich großere hervor, und gaben ihm zu 
verſtehen, daß fie dergleichen erwarteten. Man 
ſtellte die emſigſte Nachforſchung an, um die 
Verbrecher zu entdecken, aber vergebens, und 
ohnerachtet Capitain Wallis eine große Beloh⸗ 
nung darauf ſetzte, wer die Thaͤter ausfindig 

nachen könnte, ſo kam doch nichts heraus. 

kraͤnkte ihn, daß er nicht beſſer zu ſeinem 
Zwecke kommen konnte; er wurde aber noch 
aͤrgerlicher, als er fand, daß einige von ſei⸗ 
nen Leuten die Einwohner bey dergleichen Vor⸗ 
Aae betrogen hatten. Wenn ſie wi 
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keine Nagel bekommen konnten, ſo hatten me 

— gestohlen, und aus demſelben Nägel 13 
ſchnitten⸗ Viele von den Eingebornen ; wel⸗ 
che mit diefer falſchen Münze waren bezahlk 
worden, brachten treuherzig dumm die 

dem Conſſabel, und baten ſich eiſerne dagegen 
aus. So billig auch dieſe Bitte war, ſo konn⸗ 
te fie doch ohne Schaben nicht * 
werden. 

Rerfionm Indianer bie ihrer glidung 
amd Alfihrun nach Standesperſonen hen 
fehteneit , kamen zu den Engländern an Bord⸗ 

eſe Leute b ee e 
Si und um zu was 

Geſchenk ihnen am angenehenſten wäre, legte 
er ihnen einen Johannes «eine portugieſiſche 
Goldmuͤnze), eine Guinee, einen Kronthaler / 
einen ſpaniſchen Thaler, einige engliſche Schil⸗ 
linge, einige neue Halbpfennigſtücke, und zwey 
große ‚Nägel vor, und gab ihnen ſodann durch 
Zeichen zu berſtehen, daß fie nehmen 1 
was ihnen am beſten gefiele. Sie griffen zu“ 
erſt ſehr begierig nach den Nägeln, und nahe 
men alsdenn ein paar Halbpfennigſtücke; das 
Gold und Silber aber ließen fie mmangerührt 
Regen Er ſchenkte ihnen darauf n ner 
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Nägel und einige Halbpfennigftüce, und ſchick⸗ 
be ſie damit hoͤchſtvergnuͤgt ans Land zurück 
Nach einiger Zeit kam der Conſtabel mit ei⸗ 
nem Frauenzimmer an Bord, die von großer 
Statur war, ohngefaͤhr 45 Jahr alt ſeyn 
mochte, und nebſt einer angenehmen Geſichts⸗ 
bildung einen wirklich majeſtaͤtiſchen Anſtand 
hatte. Er ſagte, ſie ſey erſt kuͤrzlich in dieſe 
Gegend des Landes gekommen, und da er be⸗ 
obachtet haͤtte, daß die andern Einwohner 
viele Ehrfurcht gegen ſte bezeigten, ſo habe er 
ihr einige Geſchenke gemacht. Um dieſe zu er, 
wiedern, habe ſie ihn in ihre Wohnung einge⸗ 
laden, und habe ihm einige recht große Schwei⸗ 
ne geſchenkt. Nachher ſey fie mit ihm zuruͤck⸗ 
gekehrt, und habe Verlangen bezeigt, an Bord 
des Schiffs zu gehen. Sie ſchien gleich beym 
erſten Eintritte in das Schiff gang, ohne Miß · 
trauen und Furcht, uberhaupt aber ganz un 
gezwungen zu ſeyn, und die ganze geit über, 
da ſie an Bord war, betrug ſte ſich mit einer 
ungeküͤnſtelten Freymäͤthigkeit, die man bey 
allen Perſonen zu bemerken pflegt, die ſich ih⸗ 
rer Vorzüge beruft „, und der Herrſchaft ‚ger 
wohnt ſind. Capitain Wallis gab ihr einen 
eden um Mantel, der ihr von der Schul 
a ter 
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ver bis auf bie Füge herabreichte, hieng ie 
ſolchen um, und band ihn mit Bändern feſtz 
auch gab er ihr einige Glaskorallen, > 
Spiegel und viele andere Sachen mehr. 
les diefes nahm fie auf die anſtaͤndigſte Art et 
und bezeigte ihr Wohlgefallen daruber. Sie 
bemerkte, daß er krank geweſen war, und wies 
aufs Land. Er deutete dieß ſo aus, daß ſie 
meynte, er ſollte dahin gehen, um ſeine Ge⸗ 
ſundheit wieder vollkommen herzustellen, und 
gab ihr alfo durch Zeichen zu verſtehen, daß 
er den andern Tag dahin kommen wolle. Als 
fie endlich Luft bezeigte, wieder zuruͤckzukeh⸗ 
ren, ließ er ſie durch den Conſtabel — 4 
8 ' 
Den folgenden Morgen gieng Capitain Wal 
us alſo zum erſtenmal ans Land, und ſeine 
Fuͤrſtinn, oder vielmehr Koͤniginn, (denn ihrem 
Anſehen nach ſchien ſie einen dergleichen Rang 
zu haben,) kam bald nachher mit einer großen 
Begleitung zu ihm. Da ſie bemerkte, daß er 
von feiner Krankheit her noch ſehr ſchwaͤchlich 
war; ſo befahl ſie ihren Leuten, daß ſie ihn 
auf die Arme nehmen, und nicht nur uͤber den 
Fluß, ſondern auch den saugen Weg bis an 
ihr hin tragen ſollten. Weil fie’ auch 
beob⸗ 
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beobachtete, daß einige von den Perſonen, die 
bey ihm waren, ins beſondere der erſte Lieute⸗ 
nant und der Schiffszahlmeiſter, gleichfalls 
krank geweſen waren; ſo ließ ſie dieſe ebenfalls 
auf die naͤmliche Art tragen. Capitain Wal⸗ 
lis hatte, da er aus Land gieng, eine Leib⸗ 
wache mit ſich genommen, und dieſe folgte ih⸗ 
nen bey dieſem Aufzuge nach. Unter Wegs 
draͤngte ſich eine große Menge Volks um ſie 
herum; ſobald die Fuͤrſtinn aber, ohne ein 
Wort zu ſprechen, blos mit der Hand winkte, 
wichen ſie zuruͤck, und machten ihnen Platz. 
Als fie ſich ihrem Haufe naͤherten, kam ihr ei⸗ 
ne große Anzahl von Perſonen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts aus demſelben entgegen. Sie ſtell⸗ 
te dem Capitain Wallis alle dieſe Leute vor, 
und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen , daß 
ſolches lauter Anverwandte von ihr waͤren. 
Hierauf faßte fie feine Hand, und reichte ſie 
der ganzen Verwandtſchaft zu kuͤſſen dar End» 
lich traten fie in das Haus hinein, das der Laͤn⸗ 
ge nach 327 Fuß einnahm, und 42 Fuß breit 
war. Es beſtand aus einem mit Palmzwei⸗ 
gen gedeckten Dache, das auf Pfoſten ruhete, 
deren auf jeder Seite 9, und in der Mitte 14 
befindlich waren. Bis an die oberſte Dach⸗ 
tus ſpitze 
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ſpitze gerechnet, war das Gebaͤude inwendig 
30 Fuß hoch, die Pfoſten aber, auf welchen 
das Dach ruhete, waren bis an den Rand 
deſſelben 12 Fuß hoch, und unterhalb dent 
Dache war an den Seiten alles frey und offen» 
Sobald ſie in dieß Haus hineingetreten waren / 
noͤthigte die Fuͤrſtinn fie zum Niederſitzen, ruf⸗ 
te gleich vier junge Maͤdchen, und ließ ſich 
von ihnen helfen, um dem Capitain Wallis 
Schuhe, Struͤmpfe und den Rock auszuzie⸗ 
hen. Sodann befahl fie ihnen, daß ſie ihm 
die Haut herabwaͤrts ſtreicheln , und» mit ihren 
Haͤnden ſanft reiben ſollten. Eben dieſes ließ 
fie mit dem erſten Lieutenant und dem Schiffes 
zahlmeiſter auch vornehmen, die übrigen aber / 
die alle geſund zu ſeyn ſchienen, mußten ſich 
am Anſehen genügen laſſen. Waͤhrend daß 
dieſe Operation mit ihnen vorgenommen wur⸗ 
de, ſuchte ſich der Schiffs arzt, der ſich auf 
dem Gange hieher ſehr erhitzt hatte, ein wenig 
abzukuͤhlen, und nahm in dieſer Abſicht ſeine 
Peruque vom Kopfe. Einer von den India⸗ 
nern bemerkte ſolches, und ſchrie uͤberlaut, 
und dieß zog die Aufmerkſamkeit aller uͤbrigen 
dergeſtalt auf den guten Chirurgus hin, daß 
5 2 „ 2 auf —— 
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derding geheftet, und alle andere Verrichtun⸗ 
gen mit einmal unterbrochen waren. Die gan⸗ 
ze Verſammlung ſtand eine Zeit lang in ſtillem 
Erſtaunen ganz unbeweglich da, und ſie haͤt⸗ 
ten ſich wahrhaftig nicht erſtaunter anſtellen 
konnen, wenn fie auch wirklich geſehen haͤtten / 
daß der Engländer ſich alle Glieder vom Leibe 
kan Endlich gieugen die jungen 
Mädchen,“ welche die andern ſtreichelten und 
rieben , wiederum an dieſe Arbeit, und als ſte 
ſolche ohngefehr eine halbe Stunde fortgeſetzt 
hatten, kleideten fie fie wieder an; man kann 
ſich aber leicht vorſtellen, wie ungeſchickt fie 
ſich dazu anſtellen mußten. Indeſſen bekam 
ſo wohl. dem Capitain Wallis als auch dem 
und dem Schiffszahlmeiſter das 

Reiben ſehr wohl. Bald darauf ließ eben die 
gütige Wohlthaͤterinn einige Ballen von Hiefi> 
gem Tuche herbey bringen und kleidete den 
Capitain Wallis nebſt feiner ganzen Geſellſchaft 
mit dieſem Zeuge nach der Mode des Landes. 
Anfangs verbat der erſtere dieſe Gunſtbezei⸗ 
gung; weil er indeſſen nicht gern das Anſehn 
haben wollte, als ob ihm das nicht gefiele, 
was man ihm doch in der Abſicht bezeigte, daß 
es ihm Sefanen er yfo: * er ſich endlich 
Be ine nach 
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nach ihrem Sinne kleiden. Als ſie weggien · 
gen, befahl ſie, daß ein ſehr großes und traͤch⸗ 
tiges Mutterſchwein an das Boot gebracht 
werden ſollte, und ſie ſelbſt begleitete ſie in Per⸗ 
ſon dahin. Sie hatte ihren Leuten befohlen, 
daß fie den Capitain Wallis, wie zupor, auf 
den Haͤnden tragen ſollten; da er aber jetz lie⸗ 
ber gehen wollte, ſo nahm ſie ihn am Arm, 
und ſo oft fie an eine Waſſerpfütze oder an ei⸗ 
ne moraſtige Stelle kamen, hob. ſie ihn ſelbſt 
binuͤber, und dieß dem Anſcheine nach mit ſo 
geringer Mühe, als er in geſunden Tagen ge 
braucht haben ee ein, Kind Eibe 
— ! Witt een — 
n 38 1 

Am . — Morgen ſchickte Capita 
Wallis ihr durch den Conſtabel ſechs Beile, 
ſechs Schnittmeſſer, und noch verſchiedene as 
dere Dinge. Ben feiner. Zurücktunkt meldete 
er dem Capitain, daß er ſie bey der Mahlzeit 
"angetroffen habe, und daß ſie in ihrem Haufe 
eine erſtaunende Anzahl von Leuten, die feinem 
Beduͤnken nach ſich wenigſtens auf ein tauſend 
Perſonen belief, mit einem Gaſtmahle bewir⸗ 
thet habe. Die Spe — bey dieſer 
Gelegenheit ae von den Leuten, welche fie zur 
bereitet hatten, herbeyge acht. Das Fleiſch 
war 
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war in Cotos ſchalen eingefuͤllt; dieſe waren in 
hoͤlzerne Tröͤge geſetzt / die den Schlaͤchtermul⸗ 
den einigermaßen ahnlich ſahen, und dire‘ 
En theilte die Speiſen eigenhaͤndig an die 
Säfte aus die in dem Hauſe rund herum in 
Reihen ſaßen. Als ſie mit Austheilung der 
Gerichte fetig war, fegte fis ich RAS auf ei⸗ 
nen über die übrigen etwas erhabenen Sitz nie⸗ 
der; zwey Frauensperſonen ſtellten ſich ihr ſo⸗ 
dann zu beyden Seiten, und reichten ihr die 
Speiſen dergeſtalt zu, daß ſie nur den Mund 
aufzumachen brauchte, um ſolche zu genießen. 
Sobald ſie den Conſtabel anſichtig wurde, ließ 
fie. ihm auch ſogleich Eſſen bringen. Er konn⸗ 
te nicht eigentlich ſagen, was es geweſen war, 
hielt es aber fuͤr klein gehacktes Huͤnerfleiſch 
mit darunter geſchnittenen Aepfeln, und mit 
Salzwaſſer zurechte gemacht, und er verſicher⸗ 
te, daß es ſehr ſchmackhaft zugerichtet gewe⸗ 
ſen waͤre. Die Geſchenke, die Capita Wal 
lis ihr geſchickt haste, hatte ſie mis großem Ber⸗ 
guugen angenommen. Da die Engländer num 
auf die Art mit der Koͤniginn in gutem Ver⸗ 
uchmen ſtanden, ſo fanden ſie auch, daß weit 
mehrere und verſchiednere Lebensmittel, a 
vor, auf den Markt gebracht wurde. 
88 9 2 Einſt⸗ 
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Einſtmals ſah der Conſtabel, der immer 

wegen des Handels am Lande blieb, eine alte 
Frau jenſeit des Fluſſes, welche bitterlich wein⸗ 
te. Sobald ſte merkte, daß ſie ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit rege gemacht haͤtte, ſchickte fie einen 
Jüngling, der tieben ihr ſtand, mit einem Pla⸗ 
tanenzweig über den Fluß zu iht; herüber. Als 
dieſer zu ihm kam, hielt er eine lange Rede, 
legte ſeinen Zisäig zu des Conſtabels Füßen nie⸗ 
der, gieng ſodann zuruͤck, und brachte die al⸗ 
te Frau auch heruͤber “ Ein andrer Mann 
ſchleppte zu gleicher Zeit zwey große gemäftete 
Schweine herbey; die Frau ſah die Englaͤnder 
einen nach dem andern mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit an, und brach endlich in Thraͤnen aus. 
Als der Juͤngling, der ſte über den Fluß ges 
bracht hatte, das Mitleiden und Erſtaunen 
des Conſtabels bemerkte, hielt er eine zweyte 
Anrede, die laͤnger als die vorhergehende war, 
nach deren Endigung man aber die Urſache, 
warum die Frau fo jaͤmmerlich that, eben fo 
wenig wußte, als zuvor. Endlich gab fie zu 
verſtehen, daß ihr Mann und drey von ihren 
Soͤhnen im Angriffe des Schiffs umgekommen 
waͤren. Während diefer Erklarung war fie 
je innerlich bewegt, daß ſie zuletzt nicht mehr 
iz 8.5 reden 
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reden konnte, und ohnmaͤchtig darnieder ſank, 
und die zwey Juͤnglinge, die ſie in den Armen 
hielten, ſchienen beynahe in eben dem Zuſtan⸗ 
de zu ſeyn. Vermuthlich waren es zwey an⸗ 
dere Söhne von ihr, oder wenigſtens ſehr na⸗ 
be Verwandte. Der Conſtabel that alles, 
was nur moͤglich war, um ihre Betruͤbniß zu 
lindern, und ſie zu troͤſten. Sobald ſie hier⸗ 
auf nur einigermaßen wieder zu ſich gekommen 
war, befahl fie, daß man ihm die beyden 
Schweine uͤberlieferu ſollte, und reichte ihm 
die Hand zum Zeichen ihrer Freundſchaft; ſie 
wollte aber nichts dagegen annehmen, ohner⸗ 
achtet er ihr zehnmal ſo viel anbot, als die 
Schweine ira dem 5 a W 
wuͤrden. b i 
Captain Walis ee PEN AR 
tenant mit allen Boten und mit 60 Mann nach 
Weſten, um das Land in Augenschein zu neh⸗ 
men, und zu ſehen, was man etwa von dort⸗ 
her bekommen koͤnnte. Er kam bald zuruͤck, 
Pr ohngefaͤhr 6 Meilen weit laͤngſt deb 
Küſte hin marſchirt. Er fand das Land ſehr 
anmuthig und volkreich, auch mit einem Ueber⸗ 
fluſſe von Schweinen, Federvieh, Fruͤchten 
und andern Pflanzen 2 25 Die Einwol⸗ 
AN 3 ner 
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ner thaten ihm zwar nichts zu leide, ſte ſchie⸗ 
nen aber auch nicht geneigt zu ſeyn, ihm ir⸗ 
gend einige von den Lebensmitteln zu verkau⸗ 
fen, welche er am liebſten ein gehandelt haͤtte; 
doch überließßen fie ihm etliche Cotosnuͤſſe und 
Platanen, und verkauften ihm zuletzt auch neun 
Stück Schweine und etwas Federvieh. Er 
ſah eine betraͤchtliche Anzahl ſehr großer Kaͤh⸗ 
ne, welche die Einwohner auf den Strand ge⸗ 
zogen hatten, und andere, an welchen noch 
gebauet wurde. Er fand, daß alle ihre Werk⸗ 
zeuge aus Steinen, aus Muſchelſchalen und 
aus Knochen verfertigt waren, und ſchloß ſehr 
richtig daraus, daß ſie gar kein Metall haben 
müßten. Auch fand er keine andere vierfuͤßßi⸗ 
gen Thiere, als Schweine und Hunde, des⸗ 
gleichen keine irdene Gefaͤße, weshalb alle 
ihre Speiſen entweder gebacken oder gebraten 
werden mußten. Weil ſie nun auf ſolche Wei⸗ 

fe keine Art von Geſchirre hatten, in welchen 
man Waſſer haͤtte fiedend machen koͤnnen, fo. 
hielten ſie ohne Zweifel dafuͤr, es ſey eben ſo 
unmoglich, das Waſſer heiß zu machen, als 
demſelben die Fluͤßigkeit zu benehmen. Als 
daher die Koͤniginn eines Morgens mit den 
Englaͤndern an Bord des Schiffes fruͤhſtückte, 
za fah 
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ſah einer von ihren Begleitern, der ein ange- 
ſehener Mann, und einer von denen war, die 
die Engländer für Priester hielten, daß der 
Schiffsarzt den Hahn an einer Theemafchine 
umdrehete, und auf dieſe Weiſe eine 3 Theekan⸗ 
ne, die auf der Tafel ſtand, mit Waſſer an⸗ 
fülte. Nachdem er dieſes mit großer Neugier⸗ 
de und Aufmerkſamkeit angeſehen hatte, gieng 
er, um die Sache näher zu unterſuchen, ſelbſt 
hin, drehete den Hahn um, und fieng das 
Waſſer mit der Hand auf. Man kann ſich 
vorſtellen, daß er ſich tuͤchtig verbrannte. 
Kaum empfand er den Schmerz davon, ſo fieng 
er in vollem Schrecken ganz raſend an zu 
ſchreyen, und ſprang für Schmerz mit den aus⸗ 
ſchweifendſten und laͤcherlichſten Geberden in 
der Kajüte umher. Die andern Smbianse 
ſtaunten ihn daher mit Verwunderung an, und 
ließen das aͤußerſte Entsetzen blicken. Indeſ⸗ 
ſen legte ihm der Schiffsarzt, welcher unſchul⸗ 
digerweiſe die Urfache dieſes Zufalls geweſen 
war, ein fühlendes Mittel auf; es waͤhrte 
aber doch eine ganze Zeit lang, ehe der arme 
Schelm Linderung bekam. \ 
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Ein andermal, da die Koͤniginn an Bord 
kam, brachte ſie zwey große Schweine zum 
Geſchenk mit, denn zu einem Tauſchhandel 
ließ ſie ſich viemals herab. Capitain Wallis 
gab ihr den Schiffer zur Begleitung mit, und 
baͤndigte ihm ein Geſchenk für fir ein, welches 
er ibe ‚überreichen. ſollte. Sobald ſie angelan⸗ 
det waren, nahm ſie ihn bey der Hand, hielt 
eine lange Anrede an das Volk, welches ſich 
61 um ſie her verſammlete, und fuͤhrte ihn 

1 nach ihrem eigenen Hauſe. in Daſelbſt 

dete fie ihn, ſo wie ſie es ehemals dem Ca⸗ 

a Wallis gethan! hatte, nach dortiger Lan⸗ 
jun „Etliche. Tage hernach beſuchte fi ie die 
En ıgländer abermals, und als fie wieder weg⸗ 

gehen wollte, bezeigte ſie ein Verlangen, da 
Capitain Wallis mit ihr ans Land gehen möge 
te. Er willigte darein, und nahm verſchiede⸗ 
tie von feinen Officieren mit ſich. Als ſie in 
ihrem Haufe ankamen, ließ ſie ſie insgefammt 
niederſttzen, nahm dem Capitain Wallis ſeinen 
ut ab, und ſteckte einen Buſch von bunten 
St auf denſelben, dergleichen in dieſem 
Lande „feines, Wiſſens niemand als ſie ſelbſt 
trug, und welcher gar nicht häßlich ausſah. 
= band auch um feinen Hut und um bie 
5 Huͤ = 
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Hüte derer / die bey ihm waren, eine Schnur 
von geflochtenen Haaren, und gab ihnen zu 
verſtehen, daß ſowohl das Haar, als die Ar, 
beit ihr eigen ſey. Sie beſchenkte fie. ferner 
mit etlichen ſehr küͤnſtlich geflochtenen Matten. 
Am Abend begleitete ſie fie bis an den Strand 
zuruͤck, und als ſie in ihr Boot einftiegen, ließ 
ſie ein ſchoͤnes, großes und traͤchtiges Mut⸗ 
tkerſchwein, nebſt einer großen Menge Fruͤch⸗ 
te, an Bord deſſelben bringen. Als fe hier» 
auf Abſchied von ihr nahmen, winkte ihr Ca⸗ 
pitain Wallis, daß ſie die Inſel in Zeit von 
ſieben Tagen verlaſſen wuͤrden. Sie verſtand 
ſeine Meynung ſogleich, und gab ihm durch 
Zeichen zur Antwort: fie wuͤnſchte, daß er we⸗ 
nigſtens noch zwanzig Tage bleiben moͤgte; ine 
deſſen konnte er ja eine kleine Reiſe ins Land 
thun, ſich einige Tage daſelbſt aufhalten, und 
von dort aus eine Menge von Schweinen und 
Federvieh an den Strand herab bringen laſſen, 
und hernach fortſegeln. Er gab ihr aber da⸗ 
gegen zu verſtehen, daß er nach ſieben Tagen 
unfehlbar abreiſen muͤßte. Hieruͤber brach 
ſie in eine ſolche Shränenfluth aus, daß es 
Muͤhe und Kunſt koſtete , fie wieder zufrieden 
0 ſtellen. . 
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Ein andermal zeigte Capitain Wallis ihr 
ein reflectirendes Teleſ kop, und fuchte ihr den 
Gebrauch davon deutlich zu erklaren. Er 
richtete es auf verſchiedene in weiter Ferne be⸗ 
findliche Gegenſtände, die ihr wohl bekannt 
waren, die man aber von ihrem Haufe aus 
ohne Sehrohr nicht erkennen konnte, und lieſt 
fie alsdann durch daſſelbe hinſehen. Sobald 
ſie die Dinge fo nahe und fo deutlich erblickte, 
ſprang ſie für Erſtaunen zurück, alsdann wand⸗ 
te ſie ihre Augen dahin, wohin das Sehrohr 
gerichtet war, und ſtand eine Zeit lang unbe⸗ 
weglich ſtill. Darauf ſah ſie zum zweytenma⸗ 
le hindurch, und bemuͤhete ſich von neuem, 
wiewohl vergebens, die Gegenſtaͤnde, welche 
fie durch daſſelbe geſehen hatte, mit den blof⸗ 
ſen Augen zu erkennen. So wie ſie dieſelben 
wechſelsweiſe bald ſah, wenn ſie durch das 
Sehrohr blickte, bald wieder aus den Augen 
verlor, wenn fie mit bloßen Augen dahin ſah, 
ſo druͤckten auch ihre Mienen jedesmal eine Ver⸗ 
miſchung von Erſtaunen und von Entzuͤcken 
aus, die keine Sprache beſchreiben kann. End⸗ 
lich ließ Capitain Wallis das Teleſ kop hinweg 
bringen, und lud ſie nebſt verſchiedenen Stan⸗ 
desperſonen, die bey ihr waren, ein, daß fie 
Wi: ee ſaͤmmt⸗ 
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ſuͤmmtlich mit ihm an Bord des Schiffes gehen 
mochten. Er that dieſes hauptſaͤchlich zur 
Sicherheit einer von ihm ausgeſchickten Par⸗ 
they; denn er ſtellte ſich vor, daß, wenn jemand 
auf der Inſel wüßte, daß ſich die Koͤniginn 
und die vornehmſten Perſonen des Landes in 
feiner Gewalt befänden, niemand wider die ins 
Land geſchickte Parthey von ſeinen Leuten das 
Geringſte unternehmen wuͤrde. Die Koͤniginn 
wollte aber auf dem Schiffe weder eſſen noch 
trinken; ihre Begleiter hingegen ließen ſich al⸗ 
les, was ihnen zu eſſen vorgeſetzt wurde, herz⸗ 
lich gut ſchmecken, doch wollten fie . 4 
bloßes Waſſer trinken. 

Als die Englaͤnder zurückgekehrt waren, 
ließ Capitain Wallis auch die Koͤniginn und 
ihre Begleiter wieder ans Land bringen. In⸗ 
dem jene von dem Schiffe herunter ſtieg / frag⸗ 
te ſie den Capitain Wallis durch Zeichen, ob 
er noch immer bey ſeinem Entſchluſſe beharre⸗ 
te, und die Inſel zu der von ihm beſtimmten 
Zeit zu verlaſſen gedaͤchte? Als er ihr hierauf 
zu verfichen gab, daß er ſich unmöglich Länger 
aufhalten konnte, zeigte fie ihm durch eine 
Fluth von Thraͤnen, welche ihr einige Zeit 
— die Sprache benahm, wie . 

ſolche 
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ſolches bedaure. Sie kam vor feiner Abreiſt 
noch einigemal zu ihm, begleitete ihn eine 
Strecke in die See hinaus, und nahm endlich 
mit großer Betruͤbniß von ihm und allen feinen 
Leuten Abſchied, woran ihre Begleiter man, 
fals vielen Antheil nahmen. 

Die Einwohner der Inſel Otaheite find 
ſtarke, wohlgebildete, muntere und anſehnli⸗ 
che Leute. Die Männer find meiſtentheils z 
Fuß 7 bis 10 Zoll lang, und es giebt einige 
wenige, die laͤnger, ſo wie auch andere, die 
kuͤrzer finder Das Frauenzimmer iſt 3 Fuß bis 
5 Fuß 6 Zoll lang. Die Maͤnner ſind von 
dunkelbrauner Farbe, doch find diejenigen un; 
ter ihnen, welche am Strande wohnen, und 
daher oft auf die See gehen, ungleich roͤther 
von Farbe als die andern, die ſich im Lande 
aufhalten. Ihr Haar iſt insgemein ſchwarz, 
doch findet man auch welche darunter, bey 
welchen ſolches braun, auch wohl roth, und 
zum Theil flachsgelb iſt. Dieſer Umſtand ver⸗ 
dient um des willen angemerkt zu werden, weil 
alle uͤbrige Einwohner von Aſien, Afrika und 
Amerika durchgaͤngig und ohne eine einzige 
Ausnahme nichts als ſchwarzes Haar haben. 
— Einwohner tragen es gemeiniglich 
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entweder in einem Buſche mitten auf dem Kos 
pfe, oder in zwey dergleichen Buͤſchen zuſam⸗ 
mengebunden, wovon dann auf jeder Seite 
einer herabhaͤngt; einige pflegen es auch wohl 
ganz fliegend und ungebunden zu tragen, und 
alsdann iſt es ſehr kraus. Die Kinder bey⸗ 
derley Geſchlechts haben gemeiniglich ſo genann⸗ 
te Flachshaare. Sie haben keine Kaͤmme, 
wiſſen aber demohnerachtet ihre Haare ſeht ſau⸗ 
ber zu halten, und diejenigen / denen man 
Kämme ſchenkte, bedienten ſich nachher derſel⸗ 
ben ungemein wohl. Sie pflegen ſich durch⸗ 
gaͤngig den Kopf mit einem Oele zu ſalben, wel⸗ 
ches fie aus der Cocosnuß preſſen, und ehe fie 
es gebrauchen, ſchuͤtten fie eine Wurzel die 
an Geruch einer Roſe gleich iſt, klein gerieben 
darunter. Die Frauenzimmer find alle huͤbſch, 
ja einige derſelben ungemein ſchon. Die 
Keuſchheit ſcheinen fie eben für keine Tugend zu 
halten; denn fie ließen ſich gewiſſer perſönli⸗ 
chen Gunſtbezeigungen wegen nicht nur ganz 
bereitwillig und oͤffentlich mit den Englaͤndern 
in einen Handel ein / ſondern der Vater ſelbſt 
brachte feine Tochter, und der Bruder feine 
Schweſter zu dem Ende an den Strand herab, 
Sie kannten indeſſen den Werth der Schonheit 
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gar wohl, und je nachdem ein Frauenzimmer 
mehr oder minder ſthoͤn war, je nachdem forder⸗ 
ten fie auch fuͤr den Genuß derſelben einen groͤſ⸗ 
fern. oder einen kleinern Nagel, und das auf fol⸗ 
gende Art. Die Maͤnner kamen an das Ufer des 
Fluſſes hin, und liefen; daſelbſt das Mädchen 
ſehen, welches ſie aus boten; fie zeigten aber 
auch gleich vermittelt eines kleinen Steckens, 
wie groß der Nagel ſeyn muͤſſe, den fie dage⸗ 
gen verlangten. Bewilligten nun die Englaͤn⸗ 
der den Preis, ſo wurde das Maͤgchen zu ih⸗ 
nen heruͤber geſchickt; denn die Männer durf⸗ 
ten nicht uͤber den Fluß kommen. Dieſer Han⸗ 
del ward eine geraume Zeit hindurch getrieben, 
ehe die Officiere ſolches inne wurden; denn 
wenn einer von den Matroſen ſich ein wenig 
entfernte, um feine Schoͤne in Empfang zu 
nehmen, ſo hielten ſeine Cameraden unterdeſ⸗ 
ſen Wache. Als Capitain Wallis es endlich 
erfuhr, ſo wunderte er ſich nicht mehr, daß 
das Schiff der Naͤgel und des Eiſens wegen, 
welche daſſelbe zuſammenhielten, Gefahr lief, 
gänzlich zertruͤmniert zu werden, zuvor aber 
hatte er ſich vergebens den Kopf zerbrochen, 
um zu errathen, wozu ſie nur die Naͤgel ge⸗ 
brauchen müßten. Denn alles Seen 
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bekam taglich ſo viele friſche Lebensmittel, a 
b. nur immer verzehren konnten. 


Sowohl die Manner als die ae 
nen ſind nicht nur anſtändig, ſondern wirk. 
lich zierlich gekleidet. Dieſt — beſteht 
aus einer Art von weißem Zen Zeuge, wel 
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ſondern fast ſo wie Papier aus den mürbe ge⸗ 
wachten Fibern der innern Baumrinde verfer⸗ 
igt, welche ausgehreitet und 
Fampft werden.“ Ihr Schmuck besteht aus 
Federn, Bl men, Stücken von Muſcheln und 
Perlen. Vornehſmlich trugen die Frauenspfr⸗ 
ſoneu Perlen, und Capitain Wallis kaufte ib» 
nen ohngefaͤhr zwey Dutzend Stück 2 
Sie 
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ele waren war von einer guten Farbe / abet 
alle klein, und auch alle im Durchbohren ven 
pr e e 5e Herr Fourneaux ſah ver⸗ 
er konnte aber mit al 

Sen fc, und da L anzubiel 
hatte, keine einhandeln. Capita Wal 
lis beobachtete‘, daß es hier ſowohl untet dent 
Mannern als Frauen eine allgemeine Mode 
iſt, fich den hintern Theil des Beines und der 
Lenden ſehr dick mit ſchwatzen Streifen, die 
. Geſtalten borſtelen“ e z 


achen, drücken 
ane, ds 
n ang ſteht, ein 
wenig in die ne ein, 5 — in 
die Stiche eine Art von Salbe ein, die aus 
Ruß und Oel zuſammengeruͤhrt ft, und un⸗ 
ausloſchliche Flecken zurücklaͤft. Vor dem 
grodiften Jahre werden weder die Knaben noch 
Mädchen gezeichnet. Unter den Manns perſo⸗ 
nen bemerkt man einige wenige, welche ſich das 
ganze Bein auf die erw nee Art wuͤrflicht hat ⸗ 
ten bezeichnen laſſen, ſo daß es einem Bret⸗ 
ſpiele gleich ſah, und dieſe ſchienen vornehme 
Standespercpnen und Leute von großem Anſe⸗ 
hen zu ſeyn. Ach der bomehnſe a 
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dem Gefolge der Koͤniginn war ungleich mehr 
als die Übrigen geneigt, die engliſchen Sitten 
nachzuahmen, und die Englaͤnder, die ihn 
bald lieb gewannen, gaben ihm den Namen 
Jonathan. Herr Fourneaux kleidete dieſen 
Mann, ganz nach engliſcher Weiſe, und dieſe 
Kleidung ſtand ihm ſehr ungezwungen und wohl 
an. Weil das Waſſer am Landungsplatze 
ſehr feiche. war, ſo daß die Bote nicht dicht an 
die Kuͤſte hinan fahren konnten, ſo ließen ſich 
die Officiere immer vom Bote ab aus Land tra⸗ 
gem Jonathan, der dafür hielt, daß ihm ſein 
hoͤherer Platz auch einen hoͤhern Nang gebe, 
ließ ſich alſo von ſeinen Leuten auf die naͤmli⸗ 
che Art ans Land tragen. Er ließ es auch 
nicht lange unverſucht, bey feinen Mahlzeiten, 
gleich den Englaͤndern, Meſſer und Gabel zu 
gebrauchen; aber im Anfange, wenn er einen 
Biſſen auf die Gabel geſteckt hatte, und damit 
nach dem Munde wollte, wußte er gar nicht, 
wie er dieß neue Juſtrument lenken ſollte, ſon⸗ 
dern ſeine Hand fuhr aus bloßer Gewohnheit 
gerade nach dem Munde, und das Stuͤck Fleiſch 
an der Spitze der Gabel gerieth ans Ohr. 
Ihre Koſt beſteht aus Schwelnefleiſch, Fe⸗ 
dervieh, Hundefleiſch d Fiſchen; ferner aus 
Band. ER Brod⸗ 
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Brodfrucht, Bananas, Platanen, nen 
zeln, Aepfeln und einer ſauern Frucht, 
ob ſie gleich an fich ſelbſt eben nicht fg 
haft iſt / doch der geroͤſteten Brodfrucht einen 
angenehmen Geſchmack giebt, wenn ſie mit 
derſelben zuſammengeknaͤtet wird. Es giebt 
eine Menge von Ratten allhier, aber ſo ich 
man bemerken konnte, pflegen ſie dieſe nicht zu 
genieſſen. Sie finden große und kleine Mus 
ſcheln und andere Schalfiſche mehr auf einer 
Reihe von Klippen, wo ſie folche zur Ebbezeit 
aufleſen, und mit der Brodfrucht gleich auf 
der Stelle roh eſſen, noch ehe ſie wieder ans 
Land zurück kommen. Sie haben auch ſehr; 
ſchoͤne Krebſe, und nicht weit bon der Küste, 
fangen ſie mit Angeln, deren Haken aus Per⸗ 
lemutter verfertigt ſind, allerley Fiſche, von 
welchen ſie ſo große Liebhaber find, daß ſie nur 
dann und wann den Englaͤndern einige wenige 
überließen, ob ſie gleich ſehr erboͤtig waren, 
ihnen Dafür zu geben, was fie verlangten. Die. 
Netze, deren fie ſich bedienen, Find erſtaunlich 
groß, und haben ſehe enge Maſchen, daher ſie 
eine Menge kleiner Fiſche in denfelben fingen, 
die ohngefäaͤhr von der Große einer Sardelle 
find. So glůͤcklich fir indeffen im Ziſchen was 
n. De ern, 
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ren / es mogte mit dem Metze oder mit der An⸗ 
gel ſeyn, fo, konnten die Engländer doch zu 
eben der Zeit mit keinem von beyden auch nur 
einen einzigen Fiſch fangen. Dieſe glaubten 
daher , die Schuld lage an ihren Werkzeugen 
und verſchafften ſich alſo einige von ihren As 
geln; weil ſte aber den Vortheil nicht wuſftem, 
den die Eingeboruen vermuthlich bey Handha⸗ 
0 . 
nicht befſer daran als zuvor. 
Ihre Speiſen bereiten ſie auf folgende Abt. 
um zuerſt Feuer auzuzuͤnden, nehmen ſſe ein 
Stuͤck duͤrres Holz, reiben das Ende deſſelben 
gegen die breite Seite eines andern Stuͤck Hol⸗ 
des, faſt auf eben die Art, wie die Zimmetlen 
te ihre Meißel zu wetzen pflegen Als denn 
graben ſie ein Loch, das ohngefehr einen hal⸗ 
ben Fuß tief iſt , und s bis 9: Fuß im Umkreiſe 
hat, in die Erde. Den Boden deſſelben pfla⸗ 
Fern ‚fie mit großen Kieſelſteinen / die ſie ganz 
gerade und eben neben einander legen / und zun 
den hierauf mit zrockenem Holze, mit Blattern 
und mit Huͤlfen von Cocos nuͤſſen ein Feuer in 
demiſelben an. Sobald die Steine heißß genim 
ſind, nehmen fie die Kohlen heraus , und kh 
au Bm en tun, an die a Höhlunz 
, g; Wich emheg 
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umher. Hierauf bedecken ſie die Steine mit 
einer Lage gruͤner Cocosblaͤtter, und wickeln 
das Thier, welches gebraten werden ſoll, in 
Platanenblaͤtter ein. Iſt es ein kleines Schwein, 
ſo wickeln ſie es unzerſtückt ein; iſt es aber 
ein großes, ſo hauen ſie es der Länge nach von 
einander. Wenn es dann in die Grube gelegt 
iſt / decken ſte es mit der heißen Aſche zu, und 
legen Brodfrucht und PNamwurzeln, die gleich⸗ 
falls in Platanenblaͤtter eingewickelt werden, 
oben darauf. Ueber dieſe ſchuͤtten ſie den 
Reſt der heißen Aſche, nebſt etlichen von den 
durchgehitzten Steinen hin, legen einen guten 
Haufen Cocosblaͤtter darauf, und bedecken al⸗ 
les dieſes mit Erde, damit die Hitze recht bey⸗ 
ſammen bleibe. Nach Verlauf einer kuͤrzern 
oder laͤngern Zeit, je nachdem das Thier, wel⸗ 
ches gebraten werden ſoll, groß oder klein iſt, 
wird der Ofen wieder geoͤffnet, und das Fleiſch 
herausgenommen, welches dann muͤrbe, ſaf⸗ 
tig und ſchmackhafter ift, als wenn es auf ir⸗ 

gend eine andere Art zubereitet worden iſt. 
Außer den Fruͤchten haben ſte nichts als 
Salzwaſſer, um ihre Speiſen zu wuͤrzen. 
Statt der Meſſer bedienen fie ſich ſcharfer Mir 
ſchelſchalen, und mit dieſen wiſſen fie ihre Spei⸗ 
gen ſehr geſchickt zu zerlegen, und ſchneiden ſol⸗ 
che 
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che nicht, wie wir thun, gegen ſich, ſondern 
von ſich weg. Man kann das Erſtaunen 
ſchlechterdings nicht begreifen, welches dieſe 
Leute blicken ließen, als ſie ſahen, wie der 
Conſtabel, der, fo lange er Markt hielt, am 
Lande zu eſſen pflegte, das Schweinffeiſch und 
das Federvieh in einem Topfe kochen ließ; denn 
da ſie, wie bereits angemerkt worden, kein 
Geſchirr haben, welches das Feuer aushalten 
kann, ſo hatten fie auch nicht den mindeſten 
Begriff von heißem Waſſer oder deſſen Wirkun⸗ 
gen. Sobald indeſſen der alte Mann zum 
Beſitz eines eiſern Topfes gelangte, aß auch er 
von der Zeit an mit ſeinen Freunden taͤglich ge⸗ 
ſottenes Fleiſch. Die eiſern Toͤpfe, welche 
Capitain Wallis nachmals der Königinn und 
einigen andern Standesperſonen ſchenkte, wur⸗ 
den von ihren neuen Veſitzern ebenfalls beſtaͤn⸗ 
dig gebraucht, und brachten eben ſo viel Leute 
zuſammen, als irgend eine Mißgeburt oder 
ein Puppenſpiel auf einem Dorffahrmarkte zu 
thun pflegt. Sie ſchienen kein andres Ge 
traͤnke als Waſſer zu haben, und zu ihrem 
Gluͤcke gar nichts von der Kunſt zu wiſſen, den 
Saft von irgend einer Pflanze dergeſtalt gaͤh⸗ 
ren ie laſſen, daß er berauſchend wurde! Sie 
s 33 baben 
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haben zwar Zuckerrohr; ſie ſchlenen aber ſol⸗ 
ches auf keine andere Art zu genießen, als daß 
fie je zutveilen ein wenig daran kauen: doch 
find fie auch daran nicht gewohnt, ſondern fie 
brechen nur als dann ein Stück davon ab, wenn 
fie von ohugefaͤhr an einem Bere vorbey kom. 
men, wo dergleichen waͤchſt. 
Was ihr haͤusliches Leben Bar ihre Zelter 
treibe betrifft, ſo hatten die Engländer nicht 
Gelegenheit genug, davon viel zu beobachten. 
Es ſcheint, daß ſie bisweilen Krieg mit einan⸗ 
der fuͤhren muͤſſen, weil ſte nicht nur Waffen, 
ſondern weil auch mehrere von ihnen Narben 
aufzuweiſen hatten, welche, ſo vlel noch davon zu 
ſehen war, von @ifehnlichen Wunden herruͤh⸗ 
ren mußten, die ſie einander mit Steinen, 
Stoͤcken, oder ſonſt einem andern ſtumpfen 
Gewehr beygebracht haben mogten. Aus die⸗ 
ten Narben ließ fich zugleich ſchließen, daß ſie 
in der Wundarzeneykunſt auch ziemlich welt ge: 
kommen ſeyn mußten, und die Engländer ſelbſt 
gaben noch eine Probe davon geſehen. Einer 
von ihren Matroſen hatte ſich naͤmlich / als 
er eben am Lande war, einen großen Split“ 
ter in den Fuß getreten, und well der Schiffs⸗ 
15 . zugegen warf ſo bemuͤhte ſich einer 
von 
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von den Cameraden des Matroſen, ihm den 
Splitter mit Huͤlfe eines Federmeſſers heraus 
zu ziehen. Nachdem er aber den armen Kerl 
eine Zeit lang gequält, und ihm große Schmer⸗ 
zen verurſacht batte, mußte er ſein Vorhaben 
dennoch aufgeben. Der gute alte Indianer 
war zum Gluͤcke bey dieſem Vorfall gegenwaͤr⸗ 
Er ne als er ſah, daß der andre Kerl mit 
ausziehen nicht fertig werden konnte, 

8 2 von ſeinen Landesleuten, der an 
dem andern Ufer des Fluſſes fand, herüber. 
Dieſer beſah den Fuß des Matroſen, lief ſo⸗ 
gleich an den Strand hinab, und holte ſich 
von dort her eine Muſchelſchale; dieſe brach er 
mit feinen- Zaͤhnen ſpitzig ab, oͤffnete alsdenn 
mit dieſem Inſtr nente in weniger als einer 
Minute den Fleck, wo der Splitter ſteckte, und 
zog ihn heraus. Unterdeſſen war der alte 
Mann, ſo bald er den andern herbey gerufen 
hatte, nach dem Walde zu gegangen, und brach⸗ 
te von da her eine Art Gummi, rich dieſes auf 
ein kleines Stuͤck Zeug, welches er von ſeinem 
Kleide abriß, und legte dieß auf die Wunde, 
die in Zeit von zwey Tagen vollkommen durch 
geheilet ward. Die Engländer’ erfuhren nach⸗ 
her „ daß dieſes Gummi an dem Apfelbaum 
34 gefun⸗ 
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gefunden wird. Der engliſche Schiffs arzt 


verſchaffte ſich ein wenig davon, und gebrauch⸗ 
te ſolches nachher mit ſehr gutem Erfolge Rat 
eines Wundbalſams. 

Die Englaͤnder ſahen berſchiedene mit ei⸗ 
nem Erdwall umgebene Schoppen. Außer⸗ 
balb des Walls waren hölzerne Pfoſten in die 
Erde geſteckt, und an dieſen ſah man allerhand 
unfoͤrmliche Figuren von Männern, Frauen, 
Schweinen und Hunden ausgeſchnitzt. Ver⸗ 


ſchiedene von den Eingebornen giengen von 


Zeit zu Zeit mit langſamen Schritten und nie⸗ 
dergeſchlagener Miene an dieſe Oerter hin, und 


die Englaͤnder vermutheten daher, daß ſolches 


Todtenbehaͤltniſſe ſeyn moͤgten. Innerhalb 
den Waͤnden war der Fußboden mit großen 
runden Steinen ordentlich gepflaſtert, er ſchien 
aber nicht oft betreten zu werden, weil allent⸗ 
halben zwiſchen den Steinen Gras hervor 
wuchs. Capitain Wallis war ganz beſonders 
aufmerkſam, um zu entdecken, ob ſie nicht eine 
Art von Gottesdienſt unter ſich hatten, er 


konnte aber niemals das geringfie e 
davon finden. 


Die Bote oder Kaͤhne dieſer Leute finb von 
verſchiedenen Gattungen. Einige werden aus 
Fi einem 
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einem einzigen Baume gemacht, und in dieſen 
tonnen zwey bis ſechs Mann ſitzen. Dieſe Art 
wurde vornehmlich zum Fiſchen gebraucht, und 
die Englaͤnder ſahen auch beſtaͤndig viele auf 
einer Reihe von Klippen beſchaͤftigt. Andere 
von dieſen Kaͤhnen waren aus Bretern gebauet, 
welche fie überaus. geſchickt zufammenzunaͤhen 
wiſſen. Es gab deren von verſchiedener Groͤſ⸗ 
ſe, ſo daß don zehn bis 40 Maun in einem 
dergleichen Kahne Platz hatten. Zwey derſel⸗ 
ben waren immer an einander befeſtigt, und 
zwiſchen beyden ztwey Maſten aufgeſtellt; wenn 
ſie aber einzeln waren, ſo hatten ſie auf der ei⸗ 
nen Seite einen Rahmen, und in der Mitte 
nur einen Maſt. Mit dieſen Fahrzeugen ge⸗ 
hen ſie ſo weit in See, daß fie das Land vol⸗ 
lig aus dem Geſichte verlieren; vermuthlich ſe⸗ 
geln ſie auch in denſelben nach andern Juſeln 
hin, um Platanen, Bananas und Pamwur⸗ 
zeln von dorther zu hohlen, welche nicht über: 
all auf dieſer Inſel in großer Menge wachſen. 
Es gab deren zum Beyſpiel nicht viel auf der 
Stelle, wo das engliſche Schiff vor Anker 

lag. Eine dritte Gattung ihrer Fahrzeuge 
ſcheinet vorzüglich zum Staat und zum Ver⸗ 
wen beſtimmt zu ſeyn. Dieſe find. fehr 
5 groß, 
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groß, aber ohne Segel, und an Geſtalt einer 
venetianiſchen Gondel ahnlich. Mitten int 
denselben iſt ein verdecktes Behaͤltniß, und 
wenn fie darin fahren, fo ſitzen die Leute zum 
Theil unter dieſer Decke, zum Theil oben auf 
derſelben. Von dieſen Fahrzeugen kam keines 
nahe an das Schiff, ausgenommen gleich am 
erſten und zweyten Tage nach deſſen Ankunft. 
Die Engländer ſahen aber drey bis viermal 
wöchentlich eine Proceßion, die aus acht bis 
zehn dergleichen Kaͤhnen beſtand. Sie waren 
bey dergleichen Feyerlichkeiten mit fliegenden 
Wimpeln geziert, eine große Menge kleiner 
Kähne folgte ihnen in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung nach, und viele hundert Leute rannte 
zu gleicher Zeit, diefen Boten gegenüber, langst 
der Kuͤſte hin. Sie kuderten gemeiniglich 
nach der aͤußerſten Spitze einer Reihe von Klip 
pen hin, welche ohngefaͤhr vier Meilen weſt⸗ 
waͤrts hin lag; hier hielten fie ſich ohngefaͤhr 
eine Stunde lang auf, und kehrten alsdann 
zurück. Dergleichen Proceßionen aber ſtellten 
ſie nur bey ſchoͤnem Wetter an, und alle an 
Bord Bier” Kahne befindlichen deute waren 
vollig gekleidet, da hingegen die Leute in den 
hintether folgenden e nur ein 226 
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Tuch mitten um ben Leib gebunden trugen 
Diejenigen, welche ſteuetten und ruderten, wa⸗ 
ren ganz weiß ge ekleidek; die andern, welche 
auf und unter der Decke ſaßen, hatten weiße 
und rothe, und zwey Männer; welche oben 
auf dem Verbertholle aßen, hatten ganz ro⸗ 
the Kleider an. Die Engländer liefen biswei · 
len in ihren Boten aus, um dieſe Feierlichkeit 
recht mit anzuſehen und ohnerachtet ſſe ihnen 
niemals näher als auf eine Meile kamen / ſo 
konnten fie fie doch mit ihren Fernglaͤſern eben 
ſo deutlich erkennen, als wenn he are 
te ſelbſt geweſen waͤren. 

Die Breter, woraus dieſe Fahrzeuge gaſam⸗ 
mengeſeht ſind werden aus Baͤumen verfer⸗ 
ligt, die, der Laͤnge und Ader des Holzes nach, 
in ſo viele duͤnne Bohlen geſpalten werden, 
als ſichs will thun laſſen. Zuerſt hauen fie 
den Baum mit einer Art von Axt oder Beile 
um, das aus einem gruͤnlichen ſehr feſten Stei⸗ 
ne gemacht, und ſehr geſchickt an einem Stiele 
befeſtigt iſt. Alsdann zerhauen ſie ihn in 
Blöcke; die ſo lang find, als es das gewoͤhn⸗ 
liche Maaß ihrer Bohlen erfordert; das eine 
Ende dieſer Bloͤcke wird hierauf gegen ein Feuer 
8 dis es anfängt Riſſe zu N, 


149 * 


In dieſen treiben ſie alsdann Keile von har⸗ 
tem Holze herein, und ſpalten ſie auf ſolche 
Weiſe der Laͤnge nach durch. Einige von die⸗ 
ſen Bretern ſind 2 Fuß breit, funfzehn bis 
zwanzig Fuß lang, und ſie zimmern ſolche auf 
beyden Seiten mit eben dergleichen, jedoch klei⸗ 
nern Beilen recht artig glatt. Bisweilen 
arbeiten ſechs bis acht Mann an einem Bre⸗ 
te, und weil ihre Werkzeuge alle Augenblicke 
ſtumpf werden, ſo hat ein jeder von ihnen eine 
Cocosnußſchale voll Waſſer, und einen flachen 
Stein neben ſich ſtehen, auf welchem er ſeine 
Axt alle Augenblicke von neuem wetzet. Dieſe 
Breter ſind gemeiniglich einen Zoll dick, und 
ſie wiſſen ſolche ſo geſchickt und fo eben zu ber 
arbeiten, als man nur von einem geſchickten 
Tiſchler erwarten ſollte. Um die Breter mit 
einander zu verbinden, bohren fie vermittelst 
eines ſpitzigen Knochens, der deshalb in einem 
hoͤlzernen Stiele befeſtigt iſt, Löcher darein, 
und fie bedienten ſich in der Folge der eiſern Naͤ⸗ 
gel mit großem Vortheile zu eben dieſem End⸗ 
zwecke. Durch dieſe Loͤcher ziehen ſie eine Art 
von geflochtenen Stricken mit ſolcher Gewalt 
an, daß die Breter feſt zuſammenhalten. Die 
daraus entſtehenden Fugen werden mit getrock⸗ 

7 neten 
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neten Binſen calfatert, und die ganze aͤußere 
Seite des Fahrzeuges mit einer Art von Harze 
uͤberzogen, welches einige von ihren Baͤumen 
in großer Menge hervorbringen, und das man 
in der That ſehr wohl anſtatt des Thers ge⸗ 
serie kann. 

Zur Erbauung ihrer großen Kuͤhne nehmen 
fie das Holz des Apfelbaums, weil dieſer ſehr 
hoch und gerade waͤchſt. Die kleinen Kaͤhne 
find weiter nichts, als der ausgehohlte Stamm 
des Brodfruchtbaums, welcher noch leichteres 
amd lockreres Holz hat. 

Ihre Waffen ſind mehrentheils Steine, die 
fi entweder mit der Hand oder mit Schleudern 
werfen, und außerdem noch kurze Stoͤcke. Ob 
fie gleich Pfeile und Bogen haben, fo kann 
man doch damit nichts, als hoͤchſtens einen 
Vogel herabſchießen, indem fie nicht zugeſpitzt, 
ſondern nur an dem einen Ende mit . run⸗ 
den Stein verſehen ſind. n 

Der hieſige Himmelsſtrich ſcheinet ſehr bet, 
und die Inſel an ſich iſt eines der geſundeſten 
und anmuthigſten Laͤnder in der Welt. Die 
Englaͤnder bemerkten gar keine Art von Krank⸗ 
heit unter den Einwohnern derſelben. Die 
Berge find mit Holz / und die Thaͤler mit Kraut 

und 
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und Gras bewachſen, und die Luft iſt über 
haupt ſo rein, daß der Hihe ohnerachtet das 
Sleiſch von einem geſchlachteten Thiere ſich 
5 e ee 
e 2 
den Wo r. Men! chen 
8 ein ausgeſchickter Officier 0 
tain dieſen Bericht. Sobald er — ſeinen 
beuten gelandet war, bat er einen alten Mann 
auf der Inſel, mit ihnen zu gehen. Er theil⸗ 
te darauf ſeine Leute in zwo Parthelen und 
ſo giengen ſie, an jeder Seite eine, alen le de 
Aube hin. Die erſten zwo Mellen 
Strom durch ein ziemlich, breites, Thal, 9283 
chem ſich viele Wohnungen und Garten befan · 
den, welche letztern mit einem Walle von Ex⸗ 
de umgeben waren. Es gab aut > überall ie 
ne, Menge ‚von. Schweinen, Federvich and 
Früchten. Das Erdreich ſchien in dieſer G 
e 

er Farbe. e zwo Meilen DM 
vückgelegt hatten, wurde Br 8, Thal ehr, 
Sg vll ebe bed mare, anne Pe 

febr m ten, 16 

e dem andern Ufer marſchiren. 952 
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jenigen Orten, wo dieſer Fluß von irgend ei⸗ 
wem Berge herabſtürzte, hatten die Einwoh , 

nen, vam ebene Gräben, das Map 
ſer in ihre Gärten und in Haine von Fruchtbau⸗ 
men geleitet. In den Gaͤrten befand ſich eine 
Art von Kaufe, das die Engländer noch nicht 
gefehen hatten. 2 — 1 a 


den man Callelur nennt, gleich kam; doch wa ⸗ 

den die Blätter deg Krauts von dieſem ſehr 
— Das Erdreich war in gewiſſen Abz 
theilungen ordentlich umzaͤunt, und dieß machte 
die Aus icht ungemein anmuthig, Die Brod⸗ 
frucht und die Arpfelbäume waren an den ab⸗ 
„ 

anen ume a 1 

folche mehr Feuchtigteit erfordern, in die Ebe⸗ 

ne gepflanzt Unter den $ ſowohl 
auf den Bergen als in den Thälern, wuchs 

ſehr gutes Gras, aber kein Geſtraͤuche⸗ Als 
die Engländer tiefer ins Land hinein kamen, 
fanden fie, daß ſich der Fluß dort in unzaͤhli⸗ 
gen Kruͤmmungen ſchlöngelte. Bisher ha- 
ten ſie zu beyden Seiten des Berges nur Huͤ⸗ 
gehgefanden,; A aber wurden do; Berge 
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daraus, und große Felſenklümpen ragten al 
lenthalben von den Bergen hervor, und hien⸗ 
gen gleichſam über ihren Koͤpfen. Das ſtete 
Hinaufſteigen hatte ſie fo ermüdet, daß fie ſich 
auf einem anmuthigen Fleck lagerten, um ji 
frühſtuͤcken- Plötzlich wurden fie durch einen 
großen Laͤrm geſtsrt⸗ und gleich darauf ſahen 
fie eine Menge von Leuten oben auf dem Ber⸗ 
ge / an deſſen Fuße fie ſaßen. Sie ſtanden 
alſo eilfertig auf, und griffen zu den Waffen; 
aber der alte Mann, der die Engländer be 
gleitete, winkte ihnen, daß ſte ſtille ſitzen blei⸗ 
ben ſollten, und gieng zu den Leuten, die ſie 
iberraſcht batten, hin. Sobald er an fic her⸗ 
an kam, hoͤrke der Larmen auf, und die Leute 
verſchwanden bald darauf alle. Kurz darauf 
kamen ſie wieder, und brachten dem alten 
Manne ein großes gebratenes Schwein, nebſt 
einem großen Vorrathe von Brodfrucht, Yan 
wurzeln und andern Erquickungen; die dieſer 
unter die Engländer austheilte. Dieſe gaben 
den Leuten dafuͤr einige Nägel, Knöpfe, und 
mehr dergleichen Sachen, über die fie fich herz⸗ 
lich freuten. Hierauf giengen die Englaͤnder 
das Thal, ſo weit als ſie kommen konnten, 
walter hinauf, und unterſuchten alle — 4 
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baͤche, ja ſogar alle Stellen, auf welchen, 
dem Anſcheine nach, ehedem Waſſer gefloſſen 
war, ob ſie etwa eine Spur von Metallen oder 
Erzen finden konnten: aber man fand nur we⸗ 
nig. Der Officier zeigte das Stuͤck Salpe⸗ 
ter, welches auf der Inſel gefunden worden, 
allen Leuten, die ihm begegneten; aber kei⸗ 
ner ſah es mit einiger Aufmerkſamkeit an, und 
er konnte in Anſehung deſſelben nichts erfah⸗ 
ren. Der alte Mann war indeſſen muͤde ge⸗ 
worden, und gieng nach Haufe zuruͤck, nach⸗ 
dem er erſt noch einige von den Leuten, die die 
Lebensmittel gebracht, uͤberredet hatte, den 
Englaͤndern ihre Geraͤthſchaften und Lebens⸗ 
mittel nachzutragen. Dieſe brachen von den 
benachbarten Bäumen grüne Zweige ab, und 
legten fie mit vieler Feierlichkeit vor den Eng ⸗ 
laͤndern nieder. Die Engländer fiengen dar⸗ 
auf an, einen Berg hinauf zu klettern, und 
konnten dieſe Zeit uͤber den alten Mann auf 
feinem Ruͤckwege noch immer ſehen. Dieſer 
ſah ſich auch nach ihnen um; und da er be⸗ 
merkte, daß die Dornen und Geſtraͤuche ih⸗ 
nen den Weg ſehr beſchwerlich machten, ſo 
kehrte er wieder um, und rufte ihren Führern 5 
mit ernſtlicher und lauter Stimme etwas zu. 
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Dieſes fruchtete gleich ſo viel, daß zwanzig bis 
dreyßig von ihnen ſich aufmachten, und vor 
ihnen her giengen, um einen bequemen Fußſteig 
zu bahnen. Sie reichten auch den Englaͤn⸗ 
dern von Zeit zu Zeit einige Erquickungen, bald 
an friſchem Waſſer, bald an Fruͤchten; inglei⸗ 

chen halfen fie ihnen an den beſchwerlichſten Or⸗ 
ten hinauf klettern, die fie ohne dieſe Huͤlfe 
gar nicht wuͤrden haben erſteigen koͤnnen. Der 

Fuß des Berges, den fie hinan ſtiegen, mog⸗ 
te etwa ſechs Meilen weit von der Kuͤſte ent⸗ 
fernt liegen, auf der ſie gelandet hatten, und 
der Gipfel lag ohngefaͤhr eine Meile hoͤher, als 
der unten im Thale befindliche Fluß. Waͤh⸗ 

rend dem Hinaufklettern hatten ſie noch immer 
gehofft, von dieſem Gipfel aus die ganze In⸗ 
ſel uͤberſehen zu koͤnnen; aber da fie hinauf ges 
kommen waren, ſahen ſie andre Gebirge vor 
ſich, die um ſo viel hoͤher waren, als dieſer 
Berg, daß ſie in Anſehung ihrer nur in einem 
Thale zu ſeyn ſchienen. Gegen das Schiff hin 
war die Ausſicht in der That entzuͤkend. Die 
Mücken der Berge waren mit Holz bewachſen, 
und ſahen reizend aus; allenthalben lagen Doͤr⸗ 
fer umher zerſtreut: die Thaͤler zwiſchen den 

Bergen ſtellten dem Auge noch einen ſchoͤnern 
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Anblick dar, indem fie noch dichter mit Hoͤuſern 
bebauet waren, und die Flur daſelbſt noch fet⸗ 
ter ſchien. Ueber ſich erblickten ſie ſehr wert, 
ge Wohnungen, ſahen aber, daß von berſchie⸗ 
denen Orten zwiſchen den oberſten Spitzen hier 
und da Rauch aufſtieg, woraus man vermu⸗ 
then konnte, daß ſelbſt die hoͤchſten Gegenden 
des Landes keineswegs unbewohnt ſind. Ju⸗ 
dem ſie den Berg hinauf ſtiegen, ſahen ſie, daß 
aus mehrern an deſſen Seite befindlichen Ritzen 
Waſſerquellen hervor ſprudelten, und als ſie 
den oberſten Gipfel erreicht hatten, entdeckten 
fie viele Haͤuſer, die fie im Hinaufſteigen nicht 
geſehen hatten, ob ſie gleich an denſelben vor⸗ 
uͤber gekommen ſeyn mußten. Auf allen den 
Bergen, die man von hier aus ſehen konnte, 
gab es nirgends einen ganz öden Fleck. Die 
Gipfel der höͤchſten Berge waren mit Holz ge⸗ 
kroͤnt, und die andern, welche mit denjenigen, 
worauf fie ſtanden, von gleicher Höhe ſeyn mog⸗ 
ten, waren an den Seiten waldig, auf dem 
Gipfel aber felſigt, und mit Farrenkraut bes 
deckt. Auf den darunter befindlichen Ebenen 
wuchs eine Art von Riedgras und Unkraut 
uͤberhaupt aber ſchien das Erdreich, auf den 


Bergen ſowohl als im Thale, fett und frucht ; 
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Har zu ſeyn. Man ſah verſchiedene Buͤſche von 
Zuckerrohr, welches ſehr hoch und ſehr gut war, 
und ohne den geringſten? Anbau ganz wild wuchs, 
Ingleichen fand man Ingwer und Turmerick, 
oder Curcumg. Nun ſtiegen die Englaͤnder 
den Berg wieder hinunter, und wurden noch 
immer von den Leuten, in deren Sorgfalt ſie der 
alte Manmempfohlen hatte, begleitet. Allen 
halben, wy ſie hinkamen, waren die Einwoh⸗ 
ner bereit und willig, ihnen mit allem, was fig 
uur hatten, zu dienen. Man traf keine an⸗ 
dern Thiere als Schweine, auch keine Vögel, 
als große und kleine Papagayen / nebſt einer 
Art grüner Tauben, hier an. Auf dem Fluſſe 
aber gab es viele Enten, und alle bepflanzte 
und angebaute Striche dieſes Landes waren fox 
gar mitten in den Gegenden, die von weitem her 
wůſte ausſahen, ſehr bluͤhend und fruchtbar. 
Am Tage vor der Abreiſe der Engländer 
kam eine größere Anzahl der hieſigen Einwohner, 
als die Engländer ſonſt je geſehen hatten, aus 
Schiff. Dieſe ſchienen aus dem Innern des 
Landes zu ſeyn, und es waren viele darunter, 
die, der ihnen erwieſenen Ehrerbietung nach, 
Standes perſonen ſeyn mußten. Des Nach⸗ 
mittags kam Wah dit Königin im cen 
Kr tag 
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Staate und in- Begleitung eines ſehr zahlrei⸗ 
chen Gefolges und des alten Mannes, und be⸗ 
ſuchte die Engländer an Bord des Schiffes. 
Sie brachte einige ſehr ſchoͤne Früchte mit, erd 
neuerte ihr Anliegen, daß Capitain Wallis noch 
zehn Tage laͤnger hier bleiben mochte, und gab 
ihm zu verſtehen, daß fie ins Land reiſen, und 
ihm eine Menge von Schweknen, Federvieh 
und Früchten von dort her mitbringen wolle. 
Er bezeigte ihr dafür feine Erkenntlichkelt, ver⸗ 
ſicherte aber, daß er den folgenden Tag un⸗ 
ausbleiblich abſegeln muͤſſe. Sie brach dar⸗ 
über, wie gewoͤhnlich, in Thraͤnen aus, und 
als ſie ſich wieder gefaßt hatte, erkundigte ſie 
ſich durch Zeichen, wenn er wieder zuruͤckkom⸗ 
men wurde. Er gab ſich Mühe, ihr die Zeit 
von funfzig Tagen anzuzeigen, und ſie ſagte dar 
auf durch Gegenzeichen, daß er nicht langer 
als dreyßig Tage wegbleiben moͤgte; da er aber 
gegen alle ihre Einwendungen unerbittlich blieb; 
ſchien fie endlich damit zufrieden zu ſeyn. Sie 
blieb, bis es Nacht wurde, am Schiffe, und 
alsdann auch koſtete es noch viele Muͤhe und 
Kuͤnſte, daß man ſie bewegte, ans Land zu ge⸗ 
hen. Als man ihr ſagte, daß das Boot auf ſie 
wartete, warf fie ſich auf die Gewehrküͤſte hin, 
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und weinte eine lange Zeit fo, daß fte nicht wie⸗ 
der zu ſich zu bringen war. Endlich bequemte 
fe ſich doch, und gieng wiewohl ſehr ungern, 
ins Boot, wohin ihr alle ihre Begleiter, und 
auch der alte Mann, nachfolgten. Dieſer hatte 
oft zu verſtehen gegeben, daß ſein Sohn, ein 
Knabe von ohngefaͤhr 14 Jahren, mit den Eng ⸗ 
laͤndern wegreiſen ſollte, wozu er auch Luſt zu 
haben ſchien; aber nun hatte man ihn ſchon ſeit 
zwey Tagen nicht geſehen. Der alte Mann 
fagte, er habe ihn ins Land geſchickt, um von 
feinen Freunden Abſchied zu nehmen, er würde 
aber noch fruͤhzeitig genug wieder kommen, um 
mit abzureiſen. Vermuthlich aber hatte den 
Vater ſein Verſprechen gereuet, und er hatte 
ihn mit Fleiß verſteckt: denn man bekam — 
hernach nicht wieder zu ſehen. 

Am Morgen des Tages der Abreiſe ließ die 
Koniginn noch Schweine und Fruͤchte an Bord 
des Schiffes bringen, und kam ſelbſt noch zwey⸗ 
mal dahin. Sie konnte vor Wehmuth nicht 
ſprechen, ſondern ſetzte ſich nieder und weinte. 
Endlich nahm ſie und ihr Gefolge, nachdem 
die Engländer die Anker gelichtet hatten / und 
unter Segel gegangen waren, mit ſehr vieler 
zaͤrtlicher Freundſchaft und ruͤhrender Betruͤb⸗ 
niß von ihnen Abſchied, Drite 
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Drittes Hauptſtück. 
Reiſe des Capitain Carteret. 


Philipp Carteret, Eſquire, hatte bereits 
den Admiral Byron auf feiner Reiſe begleitet. 
Nach ihrer Zurückkunft ward er zum Befehls- 

haber der koͤniglichen Schaluppe Swallow 
ernannt, um den Capitain Wallis auf ſeiner 
Reife zu begleiten. Die Swallow führte vier⸗ 
zehn Kanonen, und war mit 90 Mann, nebſt 
einem Lieutenant und 22 Unterofficiers bewaff⸗ 
net. Den 22 Auguſt 1766 ſegelte er mit dem 
Capitain Wallis aus, wurde aber den 11 April 
1767 beym weſtlichen Eingange der magellani⸗ 
ſchen Straße in der Suͤdſce von ihm getrennt. 
Nach vielen ausgeſtandenen Gefahren kam er 
endlich allein den 20 März 1769 nach er 
land zuruͤck. 
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Erſter Abſchnitt. 


Einwohner auf der Königin Charlotte 
Inſeln. 


Jieß iſt ein ganzer Haufen von Inſeln, 

und Capitain Carteret gab ihnen den 
allgemeinen Namen der Koͤniginn Charlotten 
Inſeln. Einigen davon ertheilte er beſondere 
Namen. So nannte er die eine Egmontsin⸗ 
ſel, und dieſe iſt dieſelbe, die die Spanier Santa 
Cruz genannt haben. Das Cap Byron, wel⸗ 
ches die nordoͤſtliche Spitze derſelben ausmacht, 
liegt in der füdlichen Breite von 10 Graden 
40 Minuten, und in der oͤſtlichen Länge von 
164 Graden 49 Minuten. Eine andere nann⸗ 
te er Portlandseiland, eine andere Trevanlons⸗ 
eiland, eine andere Lord How's Inſel. Die 
ſuͤdliche Breite der letztern iſt 11 Grad 10 Mi⸗ 
nuten, ihre oͤſtliche Länge 164 Grad 43 Mi⸗ 
nuten. 

Capitain Carteret ſchickte den Schiffer nebſt 
funfzehn Mann, die ſaͤmmtlich gut bewaffnet 
und ausgeruͤſtet waren, in einem Boote ab, 
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um einen guten Ankerplatz aufzuſuchen. Zu⸗ 
gleich gab er ihm einige Glaskorallen, Baͤn⸗ 
der und andere Kleinigkeiten mit, und befahl 
ihm, ſich in keine Gefahr zu wagen. Aber 
er hatte dieſen Befehl uͤbertreten, und wie man 
von den Leuten, die mit ihm geweſen waren, 
erfuhr, ſo hatten die Indianer ſich Anfangs 
ſehr vertraut und freundſchaftlich bewieſen/ bi 

der Schiffer ihnen gerechte Urſache zum Zorn 
gegeben hatte. Er befahl naͤmlich einigen 
von feinen Leuten, die er mit ans Land und in 
ein Haus genommen hatte, wo ſie waren be⸗ 
wirthet worden, einen Cocosbaum umzuhauen, 
und er beſtand darauf, daß dieß geſchehen ſoll⸗ 
te, obgleich die Indianer ſehr ernſtlich aͤußer⸗ 
ten, daß ſie es nicht gerne ſaͤhen. Sobald 
der Baum fiel, giengen die Indianer insge⸗ 
ſammt weg, bis auf einen Mann, der gewiſ⸗ 
ſermaßen eine Art von Anſehen unter ihnen zu 
haben ſchien. Nicht lange darnach bemerkte 
ein Unterofficier, daß ſich eine große Anzahl 
der Einwohner zwiſchen den Baͤumen auf ei⸗ 
nem Haufen verſammlete; er zeigte dieß augen⸗ 
blicklich dem Schiffer an, und ſagte ihm, daß 
dieſe Leute gewiß einen Angriff auf ſie wagen 
wuͤrden. Aber dieſer 2285 die Warnung in 
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den Wind, und ſtatt daß er ſogleich nach dem 
Boote häfte zuruͤckkehren ſollen, feuerte er ſo⸗ 
gar eine von feinen Piſtolen nach einem gewiſ⸗ 
ſen Ziele hin. Als der Indianer, weleher 
bisher bey ihnen geweſen war, dieß ſah, gieng 
er plotzlich fort, und begab fich zu dem im Wale 
de verſammleten Haufen von ſeinen Landsleu⸗ 
ten. Dem allen gleichſam zum Trotze fuhr 
der Schiffer in einer ganz unbegreiflichen Ver⸗ 
blendung noch immer fort, ſeine Zeit am Lan⸗ 
de zu vertaͤndeln, und machte nicht eher Ernſt 
daraus, an das Boot zuruͤckzukehren, als 
bis der Angriff bereits wirklich angefangen war. 
Denn ehe er noch wieder ans Boot kommen konn⸗ 
te, griffen die Indianer ſowohl ihn, und die bey 
ihm waren, zu Lande, als auch die uͤbrigen, 
die im Boote zurückgeblieben waren, zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande an. Ihre Anzahl belief ſich 
auf z bis 400 Mann, ihre Waffen waren Arm. 
bruͤſte und Pfeile. Jene mogten 6 Fuß 3 Zoll, 
und dieſe 4 Fuß 4 Zoll lang ſeyn, und ſie 
druͤckten fie pelotonsweiſe, und in einer eben 
ſo regelmaͤßigen Ordnung ab, als die geuͤbte⸗ 
ſten Truppen in Europa beym Feuern nur beob⸗ 
achten koͤnnen. Die Englaͤnder gaben auf die 
Indianer Feuer. Dieſes toͤdtete zwar viele 
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von ihnen; fie ließen fich aber dadurch nicht. 
abſchrecken, ſondern drangen immerfort auf 
die Englaͤnder ein, und ſchoſſen ihre Pfeile 
noch immer wie vor, ohne einzuhalten, Pelo⸗ 
tonsweiſe ab. Endlich kamen die Engländer 
vom Lande gluͤcklich ins Boot; aber der Schif⸗ 
fer wfurde nebſt der Hälfte feiner Leute toͤdtlich 
verwundet. Die Indianer, welche am Lan⸗ 
de waren, wagten ſich bis an die Bruſt in die 
See, um ihnen nachzuſetzen, und die in den 
Kaͤhnen verfolgten ſie gleichfalls. Enblich 
bohrten die Englaͤnder einen von denſelben in 
Grund, und verwundeten auf den andern vie⸗ 
le, worauf fie alle endlich ans Land zurück 
kehrten. * , 
Die Einwohner von Portlandseyland find 
bis zur Verwegenheit kuͤhn, und bezeigen eine 
Hartnaͤckigkeit, die man unter ungeuͤbten Wil⸗ 
den ſonſt ſelten anzutreffen pflegt. Die Eng⸗ 
Länder ſahen auf Egmontsinſel viele regelmaͤſ⸗ 
ſig gebaute Haͤuſer. Hart am Geſtade ſtand 
eins, das viel laͤnger als irgend eines von 
den andern war. Es ſchien eine Art von 
Nath⸗ oder Verſammlungshauſe zu ſeyn, und 
war ſchoͤn gebauet und gedeckt. Dieß war 
eben das Gebaͤude, in welchem die hieſigen 
2 Ein⸗ 
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Einwohner die Leute, welche mit dem Schiffer 
hier ans Land gegangen waren, aufgenom⸗ 
men hatten. Sie erzaͤhlten bey dieſer Gele⸗ 
genheit, daß ſowohl die Wände als der Fuß⸗ 
boden mit einer Art feiner Matten waͤren be⸗ 
deckt geweſen, und es haͤtte eine große Anzahl 
von Pfeilen, in Buͤndeln gebunden, darin 
umher gehangen, die zum Gebrauche ganz fer⸗ 
tig geweſen waͤren. Sie ſagten auch, daß es 
an dieſem Orte viele Gaͤrten oder angebaute 
Flecken Erdreich gaͤbe, die mit einer Mauer 
von Steinen umgeben, und mit Cocos baͤumen, 
Platanen, Bananas, Pamwurzeln und an⸗ 
dern Gewaͤchſen beſetzt waͤren. Die Cocos⸗ 
baͤume ſtanden, wie man vom Schiffe aus ſe⸗ 
hen konnte, in großer Anzahl zwiſchen den 
Haͤuſern des Dorfs- Ohngefaͤhr 3 Meilen 
weſtwaͤrts von dieſem Dorfe lag eine ziemlich 
weitlaͤuftige Stadt, welche gegen das Geſtade 
hin mit einer ſteinernen Bruſtwehr verſehen war, 
die ohngefaͤhr fuͤnftehalb Fuß hoch, und nicht 
in gerader Linie gebauet war, ſondern aus 
lauter Winkeln beſtand, und unſern Feſtungs⸗ 
werken einigermaßen gleich ſa. Aus den 
Waffen dieſer Leute und ihrem kriegeriſchen Mu⸗ 
zu der groͤßtentheils die Wirkung 1 
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wohnheit ſeyn muß, laͤßt ſich mit Grunde be⸗ 
haupten / daß ſie oͤfters unter einander Kriege 
fuͤhren muͤſſen. Bald darauf ſah man eine 
andere große und weitlaͤuftige Stadt, die gleich 
einem Bienenkorbe von Einwohnern wimmelte. 
Als das Schiff bey derſelben vorboy ſegelte, 
kam eine unglaubliche Anzahl von ihren Bewoh⸗ 
nern heraus, und an den Strand herab. Sie 
hielten etwas in den Händen, das einem Buͤ⸗ 
ſchel gruͤnen Graſes aͤhnlich ſah. Mit dieſem 
ſchienen ſie einander zu ſtreicheln, und tanzten 
oder rannten dabey in einem Kreiſe herum. 
Bey einer andern Landſpitze ſah man einen groſ⸗ 
ſen Kahn auf dem Strande unter einem dazu 
erbauten Wetterdache; und ein wenig weiter 
hin erblickte man eine andere große Stadt, die 
gleich der vorigen an der Seeſeite, und ver⸗ 
muthlich auch rings umher mit einer ſteinernen 
Bruſtwehr umgeben war. Als das Schiff 
vorbey ſegelte, drängte ſich das Volk hier eben⸗ 
falls an den Strand herab, und tanzte auf die 
naͤmliche Art im Kreiſe herum. Es waͤhrte 
nicht lange, ſo fließen fie einen von ihren Kaͤh⸗ 
neu in die See, und ruderten gegen das Schiff 
her. Dieß legte alſo bey, um ihnen Zeit zu 
geben, daß ſie heran kommen konnten; ja man 
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ſchmeichelte ſich ſchon , daß man fie wuͤrde be⸗ 
wegen konnen, an Vord zu kommen. Als 
ſie ſich aber dem Schiffe fo weit genaͤhert hat⸗ 
ten, daß ſie ſolches deutlicher ſehen und be⸗ 

trachten konnten, hielten ſie ſtille und ſtaunten 
uns aus ihren Kaͤhnen an, ohne daß ſie Luft 
bezeigt haͤtten, naͤher zu kommen. Das Schiff 
ſegelte alſo fort, und ließ ſie hinter ſich. 10 
An einem Orte ſchien die Kuͤſte der Trewa⸗ 
nions⸗ und Egmontsinſel nur eine Stadt aus⸗ 
zumachen, und das Land war mit einer uns 
zaͤhligen Menge don Einwohnern bevölkert. 
Als die Eingebornen ſahen, daß eines von den 
Voͤten ſich vom Schiffe entfernte, ſchickten fie 
verſchiedene bewaffnete Kaͤhne ab, die daſſelbe 
angreifen ſollten. Sobald ſich der erſte von 
dieſen Kaͤhnen dem Boote bis auf einen Bo⸗ 
genſchuß genaͤhert hatte, druͤckten die darin 
befindlichen Leute ihre Pfeile gegen die Englaͤn⸗ 
der ab: dieſe aber hielten fich fertig, und gas 
ben gleich eine Salve aus dem kleinen Gewehr, 
wodurch einer von den Indianern getoͤdtet, 
und ein andrer verwundet wurde. Zu glei⸗ 
cher Zeit feuerte man eine mit Traubenſchuͤſſen 
geladene Kanone von dem Schiffe aus unter 
ſie ab; und dieß war von ſo guter HE 

da 


160 Se 


daß ſie ſaͤmmtlich in großer Eilfertigkeit nach 
dem Lande zurückruderten, ausgenommen der 
Kahn nicht, welcher den Angriff angefangen 
hatte; denn deſſen hatten ſich die Leute im Boot 
bemeiſtert, und der verwundete Indianer war 
dabey mit in ihre Gewalt gerathen. Sie 
brachten ihn ans Schiff. Capitain Carteret 
ließ ihn ſogleich an Bord nehmen, und ſeine 
Wunden durch den Schiffsarzt beſichtigen. 
Dieſer fand, daß er einen Schuß in den Kopf 
bekommen, und daß eine andere Kugel ihm den 
Arm zerſchmettert hatte. Die Wunde im Ko⸗ 
pfe hielt er fuͤr todtlich; man ließ ihn alſo wie⸗ 
der in ſeinen Kahn ſetzen, und er ruderte als⸗ 
dann, ſo elend er auch war, weg, und wie⸗ 
der nach dem Lande hin. Er war ein junger 
Mann, hatte wolliges Haar, wie die Neger 
zu haben pflegen, und etwas weniges von ei⸗ 
nem Barte; ſonſt aber war er von einer ſcho⸗ 
nen Geſichtsbildung, und nicht ſo ſchwarz, als 
die Eingebornen von Guinea ſind. Er war 
von gewoͤhnlicher Leibesgroͤße, und wie ſeine 
uͤbrigen Landesleute, ſo viel wir deren geſehen 
hatten, ganz nackend. Sein Kahn war ſehr 
klein, grob und ſchlecht gebaut. Er beſtand 
naͤmlich blos aus einem Stucke Stammholzes, 
1 wel⸗ 
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welches ausgehoͤhlt war, indeſſen hatte er doch 
eine Seitenrahme; aber 1 von garen desen 
Kaͤhnen führte Seg . Fan ift 

Die 8 von Eswontsiaſel fi f nd — 
gemein hurtig, ſtark und geſchaͤftig. Es ſcheint, 
als ob fie faſt eben fo gut im Waſſer als auf 
dem Lande leben koͤnnen; denn fie waren alle 
Augenblicke bald in Kaͤhnen, bald wieder in 
der See. Die Kaͤhne, welche gegen das Boot 
angerudert kamen, waren alle demjenigen aͤhn⸗ 
lich, den unſere Leute wegnahmen, f 
Bord brachten. Sie waren etwa für 12 Mann 
groß genug; wenn aber ihrer nur drey bis vier 
darinnen ſind, ſo wiſſen ſie ſolche mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Geſchwindigkeit fortzurudern und 
geſchickt zu lenken. Man ſah noch eine ande⸗ 
re Gattung von Fahrzeugen auf dem Stran⸗ 
de, die viel größer, und eee 
terdache verſehen waren. 

In dem Kahne, den die Engländer nebst 
dem verwundeten Manne in ihre Gewalt be⸗ 
kommen hatten, fanden ſie zwey von ihren Bo⸗ 
gen, und einen Bündel von ihren Pfeilen. Mit 
dieſen Waffen treffen fi fie in einer unglaublichen 
Entfernung. Einer von den Pfeilen fuhr 
durch das Wetterbret des Botes, und verwun⸗ 

Band. L dete 
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dete einen Schiffsofficier gefuͤhrlich in den 
Schenkel. Ihre Pfeile ſind mit Feuerſteinen 
zugeſpitzt; man fand auch im übrigen keine An⸗ 
zeigen, daß ‚fi Se: ‚eine Abs von Mean 


| Se ae. 


"Einwohner an der "rue von "rende 
— tännien, ‚und, HTeuireland. 


V.. den Ewiten Carteret Haren man dit 
beyden Inſeln fuͤr eine gehalten, und ih⸗ 
iten den Namen Neubritannien gegeben. "Die: 
fer aber entdeckte eine Straße zwiſchen beyden, 
Bie er den St. Georgenscanal nannte, ließ der 
ſüdlichen und groͤgten don den zwey Inſeln den 
alten Namen, nd gab der nördlichen den RE 


Die Einwohner von Menitrtand machten 
ii da die Engländer. durch die Straße ſegel⸗ 
ten, eine Windſt ill zu Nutze, und ſetzten zehn 
von ihren Kühnen i in See, auf welchen ohn⸗ 
gefahr 150 Mann gegen das Schiff zu ruder⸗ 
ben.“ Sie wagten ſich nahe genug heran, daß 
man einige eee von, ihnen tauchen 


fonts 
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konnte, welche man ihnen am Ende einer lan⸗ 
gen Stauge herab reichte, und die ihrigen auf 
gleiche Weiſe an Bord bekam. Indeſſen woll⸗ 
te es doch keiner von ihnen wagen, ans Schiff 
zu kommen, Das Eiſen, welches man ihnen 
gab, zogen fie allen andern Sachen vor, ohn⸗ 
erachtet, außer den Nageln nichts davon vers 
arbeitet war z denn man . 
ſchmiedswaaren an Bord. Ihre Kaͤhne waren 
ſehr lang und ſehr ſchmal mit einer Seitenrah⸗ 
me verſehen, und einige derſelben waren ſehr 
zierlich gebaut. Einer davon konnte nicht we⸗ 
niger als neunzig Fuß lang ſeyn denn er war 
nicht viel kuͤrzer als das Schiff, und dieſer 
Länge, ohnerachtet war er aus einem einzigen 
Baume gemacht. Er war mit etwas Schnitz⸗ 
wert geziert, und es kuderten 33. Mann dat 
in; man fand aber nicht, daß ſie etwas vom 
Gebrauche der Segel wußten. Die Leute ſind 
gleich den Negern ſchwarz, ihr Haas iſt auch 
eben fo wollig, aber die flachen Naſen und die 
Dicken kippen haben fie nicht. Sie find bey» 
nahe eben dieselbe Art von Leuten, als die Ein, 
wohner der Egmontsinſel. Sie giengen gleich 
denſelben nackend, hatten aber hier einige we⸗ 
nige aus Muſcheln wa e Zierrathen . 
a 5 : bie 
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die Arme und Beine befeſtigt! Die Euglaͤn⸗ 
der fanden auch zu ihrer Verwunderung eine 
Mode unter ihnen ohne welche keines von un⸗ 
ſern ſchoͤnen modiſchen Frauenzimmern und füf 
ten Herren ihren Putz für vollſtändig Hält: fie 
hatten ſich namlich das Haar, oder vielmehr 

die Zn auf ihren Köpfen, gallz weiß gepu⸗ 
dert Die Mode, Puder zu tragen / iſt alſo 
vermuthlich nicht nur aͤlter, ſondern auch viel 
ausgebreitete / uls man dafuͤr hält) und hier 
wird ſie noch weiter getrieben, als irgend in 
Europa; denn hier in Neuirrland pudert man 
ſich nicht nur den Kopf, ſondern auch den Bart. 
Außer diefer Kopfzierde haben die hiefigen Ein ⸗ 
wohner noch eine andere: die meiſten unter ih⸗ 
nen hatten nämlich gerade uͤber dem Ohre eine 
Feder ſtecken, welche den Schwanzfedern un⸗ 
ſers gemeinen Haushahns vollig ahnlich war; 
vermuthlich muͤſſan dieſe Herren, auch Feder⸗ 
dich fur ihte Tafeln haben. Ihre Waffen 
waren Spieße und lange Stäbe 88 fangen; 
dagegen ſah man keine Pfeile oder Bogen bey 
ihnen; vielleicht mogten ſte aber Vergleichen 
wohl in ihren Kahnen bey ſich haben und hiel 
een es blos für rathſam, ſie zu verſtecken. 
Lapitals Corded hielt es dagegen auch fuͤr 
rath⸗ 
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rathſam, daß von allen feinen Leuten jeder 
auf ſeinem Platze waͤre, ſo lange die Kaͤhne in 
der Nachbarſchaft des Schiffes herum ruder⸗ 
ten. Er merkte, daß ſie ein ſehr wachſames 
Auge auf die Kanonen hatten, als wenn ſie 
Gefahr von denſelben zu befuͤrchten haͤtten, da 
her ihnen, allem Anſchein nach, die Wirkung 
des Schießgewehrs nicht ganz unbekannt ſeyn 
mußte. Sie hatten Fiſthernetze bey ſich / und 
dieſe ſowohl als ihre Stricke ſchienen ſehr ar⸗ 
tig gearbeitet zu ſeyn. Nachdem ſte ſolchorge⸗ 
ſtalt eine Zeit lang bey dem Schiſſe geblieben 
waren, erhob ſich ein Wind ed fe —— 
nach . Lande —.— Iren 


ar 
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Lino ier auf erben, 


Dee Juſeln, die Captain Cattektt elle 
benannke, „zählte. er ‚Delle bis dreyßig. 

Sie find von beträchtlicher Große, infonder, 
heit iſt eine darunter, e für ſich allein ein 
großes Königreich ausmachen konnte. Sie 
haben 5 reizende Aus ſicht, das Land 
iſt mit dem ſchoͤnſten Grün belleidet, die Waͤl⸗ 
der find hoch und groß, fit dazwiſchen gele⸗ 
2:3 genen 
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genen Stellen, wo das Holz ausgereutet, und 
das Laud angebauet iſt. Die Eingebornen 
ſchienen hier ſehr zahlreich zu ſeyn , und ihre 
Haͤuſer lagen in anmuthigen Hainen von Co 
cosnuͤſſen. Die Mitte der größeſten von die⸗ 
fen Inſeln liegt, wie Capitain Carteret davor 
Halt, in der ſuͤdlichen Breite sone Graden 18 
Minuten, und in der Speichen 1 15 von 146 
Auer 44 — . 

Eine berächllche Anzahl von ER ; 
etliche hundert Leute am Bord hatten, kamen 
von dieſen Jnſeln auf das Schiff zu gerudert. 
Die Leute in denſelben machten allerhand Zei⸗ 
chen, deren Bedeutung man nicht vollkommen 
verſtehen konnte; die Englaͤnder ahmten aber 
ſolche, ihnen fo gut als es möglich war, nach, 
um anzudeuten, daß ſie eben ſo gegen ſie geſinnet 
wäre, als fie gegen die Engländer. zu ſeyn 
ſchienen. um ihnen aber noch deutlicher zu 
verſtehen zu geben, wie gut dieſe es meynten, 
und um fie zu bewegen, daß ſie an Bord kom⸗ 
4 men moͤgten, zeigte man ihnen bom weiten ei» 
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ſich ſchon, daß ſie ohnfehlbar an Vord kom 
men wuͤrden; aber kaum waren ſie ſo nahe 
heran gekommen, daß fie die Englaͤnder errei⸗ 
chen konnten, ſo warfen fie ihre Wurfſpieße 
aus aller Macht nach dem Orte auf dem Ver⸗ 
decke hin, wo fie am dickſten ſtanden. Es 
war alſo außer Zweifel, daß ſie feinſehr ab. 
ſichten gegen die ‚Engländer hegken. Ob die⸗ 
fe nun gleich Mittel hatten, ihrem Angeiffe. 
bald ein Ende zu machen, ſo war es! doch rath⸗ 
famer, die Sache nicht ſo t weit kommen zu laf⸗ 
ſen, weil es nur deſto mehr VBlutbergießen 
würde gekoſtet haben, 5 größer die Menge 
der Angreifenden war. Capitain Carteret 
wollte daher einem allgemeinen Gefechte vor⸗ 
beugen, und feuerte zu dem Ende mit einigen 
Muſqueten und mit einer von den Drehbaſſen 
unter ſie. So bald fie ſahen , daß einige von 
ihnen dadurch getͤdtet oder verwundet wur⸗ 
den, zogen ſie ſich zurück, "und ſtießen zu den 
andern Kaͤhnen, deren zwölf bis vierzehn wa⸗ 
ren, und zuſammen etliche hundert Mann an 
Bord hatten. Man legte hierauf bey, um 
den Ausgang vollends abzuwarten. Nach⸗ 
deim ſie ſich lange mit einander berathſchlagt 
batten, hielten ſie es rg Dee, * 15 
uͤſte 
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Kuͤſte zurückzukehren. Um fie in diefem 
klugen Gedanken deſto mehr zu beſtaͤrken, und 
ihnen ein wenig; Ehrfurcht beyzubringen, 
feuerte man eint ſechspfündige Kugel derge⸗ 
ſtalt ab, daß ſie uber die Kahne hinweg ſtrich, 
und jenſeits derſelben ins Waſſer fiel. Die⸗ 
ſes Mittel war von der beſten Wirkung; denn 
ſie ruderten nicht nur gleich noch einmal 
hurtig, ſondern ſpannten auch Segel af 
und eilten nach der Küfte zuruck. Es waͤhr⸗ 
te indeffen nicht lange, ſo stießen a 
andere Kaͤhne in einer entlegenern Ge 8 Ba 
Inſel vom Strande ab, und kamen ‚fe 
gegen das Schiff heran. Sie 4 a 
faͤnglich ohngefaͤhr in eben derselben Entftr⸗ 
nung vom Schiffe, als die vorigen, und ei⸗ 
ner derſelben kam, nach einer kleinen Weile auf 
die naͤmliche Art herbey, als die erſtern. Die 
Englaͤnder machten gegen die am Bord dieſes 
Fahrzeuges befindlichen Leute alle Freund⸗ 
ſchaftszeichen, die man nur erdenken konnte; 
ſie zeigten ihnen alles, was . ihres Er⸗ 
achtens nur gefallen konnte. Sie breiteten 
ihre Arme aus, und luden ſie ein, an Bord 
zu kommen; doch alle dieſe pantomimifche 
Beredtſamkeit half su nichts: denn Wale 
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ſich dem Schiffe auf einen Steinwurf gend- 
hert hatten, ließen fie einen Hagel don Wurf 
foieben und Lanzen herein ſtuͤrzen, die jedoch 
keinen Schaden thaten. Die Euglaͤnder ahn⸗ 
deten dieſe Feindseligkeit, indem ſie einige 
Muſqueken auf fie losfeuerten, und einen von 
ihren Leuten dadurch toͤdteten. Sobald ſei⸗ 
ne Kameraden dieß ſahen, ſprangen fie in 
großer Beſtuͤrzung in die See, und ſchwam⸗ 
men nach den andern hin, die nicht weit da⸗ 
von auf den Erfolg des erſten Angriffs zu 
warten ſchienen, bey dieſem Anblicke aber alle 
mit einander eiligſt dahin wieder munichteßt: 
ten, woher fie. gekommen waren. Da fie 
auf ſolche Weiſe den einen Kahn gäthlich im 
Stiche gelaſſen hatten, hoben die Englaͤnder 
ihr Boot aus, und brachten denſelben an 
Bord. Er war vollkommen 50 Fuß lang, 
aber dennoch einer von den kleinſten unter al⸗ 
len denen, die gegen das Schiff kamen, und 
er war ſehr plump aus einem einzigen Baume 
verfertigt, hatte aber eine Seitenrahme. 
Man fand in demſelben ſechs ſchoͤne Fiſche 
und eine Schildkröte, einige Hamwurzeln, ei⸗ 
ne Cocosnuß und einen Sack voll einer Art 
von Aepfeln oder Pflaumen, wie man es nen. 
ee a 
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nen mogte, die von ſuͤßlichtem Geſchmacke 
aber nicht groß und ſehr mehlig waren. Die⸗ 
ſe Frucht enthielt einen flachen Kern, die 
Engländer aber hatten weder vorher noch 
nachher je etwas geſehen, das ihr gleich ge⸗ 
kommen waͤre. Sie war roh zu genießen, 
wenn ſie aber gefotten oder am Feuer gebra⸗ 
ten wurde, war ſie viel ſchmackhafter. Man 
fand auch zwey irdene Toͤpfe, die einem groß 
ſen Kruge aͤhnlich ſahen, aber eine weite 
Muͤndung und keine Handhaben hatten. In⸗ 
gleichen lag eine beträchtliche Parten von Mat, 
ten in dem Kahne, deren ſich dieſe Leute ſtatt 
der Segel und der Wetterdecken bedienen, zu 
welchem Behufe ſte ſolche über gebogene Reife 
faſt auf eben die Art ausſpannen, wie die 
Decken der Londner Fähren beſchaffen fü fü nd. 
Aus allem dem, was ſich in dieſem Fahez 

ge befand, ſchloß man, daß fie geſiſcht haben 
mußten. Sie hatten auch ein Feuer darein 
gemacht, und an demſelben fi md einer von 
ihren Topfen, darinne fe ihre Pa 5 


„Diefe Indianer waren von eben bet Ak 
als jene, welche man zuvor auf der Kuͤſte 
bon Neulrrland und Egmontsinſel geſehen 
? hat⸗ 
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hatte, naͤmlich von ſehr dunkler Kupferfar⸗ 
be, beynahe ſchwarz / und hatten wolliges 
Haar. Sie pflegen Betelnuͤſſe zu kauen, und 
gehen ganz nackend, doch tragen ſie um die 
Arme und Beine einen elenden Putz von zu⸗ 
ſammengereiheten Muſcheln. Sie waren 
auch, wie die Leute, die das Schiff beſucht hat⸗ 
ten, gepudert, und hatten ſich uͤberdem das 
Geſicht mit weißen Streifen bemalet; ſo viel 
man aber ſah, hatten ſie keine Baͤrte. Ihre 
Lanzen waren mit einer Art blaultcher Seun- 
win znosfpigt, 
Vierter Abſchnitt. 
Sn wobner auf Jofepb Sreeweillsinfeln: 


€ ARE von dieſen Zuse, die nahe be 

einander liegen, nennen die Eingebor⸗ 

nen Pegan, und ſie hat nicht uͤber fuͤnf Mei⸗ 
len im Umkreiſe. Sie liegt der Linie 30 Mi⸗ 
nuten oſtwaͤrts, und im 37 Grade zx Minu⸗ 
3 e Laͤnge. f 


Verschiedene Köhne e Judianer Füße 
Wet gegen das Schiff heran. Sie er 
2 dur 
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durch Zeichen zu verſtehen, daß fie nichts Boͤ⸗ 
ſes im Sinne haͤtten, und kamen ſodann 

gleich, ohne den geringſten Anſchein von 

Furcht oder Mistrauen, an Bord. Sie hat⸗ 

ten weiter nichts, als einige wenige Cocos⸗ 

nüſſe bey ſich, überließen aber dieſe mit tau⸗ 

find Freuden gegen ein Stuͤckchen von einem 

alten eiſernen Reife. Man merkte bald, daß 

ihnen dieſes Metall nicht unbekannt war. 

Sie nannten es Parram, und gaben durch 
Zeichen zu verſtehen, daß ein Schiff, wie das 
engliſche, bisweilen zu ihnen kaͤme, um Ex⸗ 

friſchungen einzunehmen. Capitain Carteret 

ſchenkte einem von ihnen drey Stuͤckchen eines 

alten eiſernen Reifs, deren jedes ohngefaͤhr 

vier Zoll lang war; daruͤber gerieth er in ei⸗ 

ne Art von Entzuͤckung und Freude; die ihn 

faſt von Sinnen brachte. Capitain Carteret 
konnte ſich nicht enthalten, an dieſer Freude 
Antheil zu nehmen, und es war ein wahres 
Vergnuͤgen, zu ſehen, wie ſonderbar ſich 

feine. Geſichtszuͤge bey dieſer Gelegenheit ver 

änderten, und durch was fuͤt ſeltſame Gr⸗ 

berden er ſein Vergnuͤgen auszudruͤcken ſuch⸗ 

te. Die Bewohner dieſer Inſeln ſchienen in 

der That das Eiſen Höher zu ſchaͤtzen, Eu 
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le uͤbrigen Indianer, und fie wurden den Eng⸗ 
laͤndern für eiſerne Werkzeuge alles gegeben 
haben, was ſie nur aus ihren Inſeln haͤtten 
hinweg bringen konnen. Sie find von der 
gewoͤhnlichen Kupferfarbe der Indianer, doch 
waren den Englaͤndern in dieſen Gegenden auſ⸗ 
fer ihnen noch gar keine Leute von dieſer Far⸗ 
be zu Geſichte gekommen. Cie hatten auch 
ſchoͤnes langes Haar, aber nur kleine Baͤrte, 
f welches letztere davon herruͤhren mochte, daß 
fie, wie man ſah, das Haar aus dem Kinn 
und den Oberlippen beſtaͤndig und mit ſammt 
der Wurzel ausrauften. Ihre Geſichtszůge 
ſind angenehm, und ihre Zähne ungemein 
weiß und eben. Sie waren von der gewoͤhn⸗ 
lichen Leibesgröße, aber erſtaunlich hurtig, 
ftärt und gefchäftig; fie liefen zum Vepſpiel 
viel geſchwinder als die Engländer an den 
Maſtkorb hinauf. Ihre Gemuthsart war 
freymuͤthig und offenherzig; ſie aßen und tran⸗ 
ken alles, was ihnen gegeben wurde, glen⸗ 
gen ohne das geringſte Bedenken uberall im 
Schiffe herum, „waren auch ſo vertraulich und 
aufgeraͤumt mit dem Schiffsvolke, als ob fie 
lange und dertraute Bekannte geweſen waͤren. 
Sie waren zwar nicht, wie die Leute in allen 

andern 
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andern Inſeln, welche die Engländer beſucht 
batten, ganz nackend; doch hatten ſie auch 
nicht mehr als den Unterleib mit einem ſchma⸗ 
len Stuͤcke feiner Matten ganz leicht bedeckt. 
Ihre Kähue find ſehr gut und artig gebauet; 
der Boden beſteht aus einem hohlgemachten 
Baume, und die Seitenwande ſind ordentlich 
aus Bretern verfertigt. Sie führen auch Se⸗ 
gel von feinen Matten, desgleichen eine Sei⸗ 
tenrahme. Ihre Stricke und Netze waren 
ebenfalls ſehr gut. Sie lagen die Englaͤnder 
eifrig an, daß ſie ans Land gehen mogten, 
und erbeten fi ſich, eine gleiche Anzahl von ih» 
ren eigenen Leuten zur Sicherheit als Geiſeln 
an Bord des Schiffes zu laſſen. Capitain 
Carteret würde auch in der That diefe Einla- 
dung gern angenommen haben, wenn es nur 
in feiner Macht geſtanden hatte. Aber der 
Seeſtrom trieb ihn fo. weit und, fo geſchwind 
von dieſen Inſeln hinweg, daß er keinen Ans 
kerplatz ſuchen konnte; und da noch uͤberdem 
die Nacht bereits einbrach, ſo ſetzte er feinen 
Lauf weiter fort. Als die Indianer dieß ſa⸗ 
hen, beſtand einer darauf, daß er mit reiſen 
wolle, und alles, was man ihm dagegen Re 
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te oder vorſtellte, half nichts; er blieb bey 
ſeinem Vorfatze, und weigerte ſich ſchlechter⸗ 
dings, wieder nach der Jufel zuräckzukeh⸗ 
ren. Nun hielt man es eben nicht für un⸗ 
möglich, daß man mit Bephülfe dieses Man⸗ 
nes einige nuͤtzliche Entdeckungen machen koͤnn⸗ 
1e, und Capitain Carteret wollte ihn alſo 
nicht zwingen, „ang Land zurückzukehren, 
ſondern er ließ es fich gefallen, und nahm ihtt 
mit. Sie erfuhren nach und nach von ihm, 
daß 8 noch andere Inſeln nach Norden hin 
gebe, deren Einwohner ſeiner Aus ſage nach 
Eiſen hätten, und feine. Landsleute, fo oft 
ſie dieſelben auf der See antraͤfen, allezeit er⸗ 
mordeten. Weil dieſer Mann ſo viele Be⸗ 
reitwilligkeit bezeigt hatte, mit zu gehen, ſo 
nannte man ihn Joſeph Freewill Joſeph 
Freywillig). Es that dem Capitain Carte ⸗ 
ret leid, wie er ſehen mußte, daß er auf der 
Seereiſe von hier aus je laͤnger je kraͤnklicher 
wurde. Er lebte, bis man die Inſel Celebes 
erreichte, und ſtarb daſelbſt. Da die In⸗ 
ſeln, von welchen man ihn mitgenommen 
hatte, ſehr klein und niedrig ſind, ſo wun⸗ 
au: ſich Capitain Carteret, als er ſah, daß 
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er ſe viele son den Bandesfrüchten der Jſel 
Celebes kannte. Die Chatte, die dieſer von 
jenen Inſeln mitgebracht hat, iſt nach ſeiner 
Anweiſung aufgenommen. Er zeichnete dem 
Capitain nämlich ihre Lage auf dem Verdeck 

mit Kreide vor, und um die Tiefe des Waſ⸗ 
ſers anzudeuten, ſtreckte er ſo oft die Ar € aus, 
als er e antigen wolte 
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Auszüge aus le Maire Beſchreibung, der 
10682 zu Breſt an Bord gieng, und verſchie⸗ 
dene Jahre in den Gegenden zwiſchen der Sa⸗ 
naga (oder dem Senegal) und der Gambra 
(oder Gambia), deren Einwohner er beſchrie 
ben, zugebracht hat. Seine Reiſebeſchrei⸗ 
bung ward 1695 zu Paris gedruckt, und kam 
im folgenden Jahre zu London engliſch her 
aus. Dancourt, Generaldirector der afrika, 
niſchen Compagnie, ein Mann, der die meiſten 
Theile der Welt durchreiſet, und unter deſſen 
Aufſicht le Maire als Wundarzt ſeine Reiſe ge⸗ 
than hatte, gab die Verſicherung, daß ſeine 
Hefchreibung vollkommen richtig ſey, und bes 
ſondere Umſtaͤnde enthalte, welche die vorher⸗ 
gehenden Schriftſteller nicht beruͤhrt Hätten, 
Seine Nachrichten von den Einwohnern an 
der Sanaga und Gambra haben die Verfaſ⸗ 
fer der allgemeinen Hiſtorie der Reiſen zu Lan⸗ 
de und zu Waſſer, (dritter Band, Leipzig 1748 
S. 162 und ff.) mit Anmerkungen andrer Reis 
ſenden in dieſen Gegenden, in eine einzige Be. 


. zuſammengezogen. 
Hand. M Der 
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Der Theil von Afrita / den die Jalofer / Fu 
lier und Mandingoer bewohnen, liegt zwiſchen 
dem achten und achtzehnten Grade norder 

Breite, und zwiſchen der dreyßigſten Minute 


und dem 1 Sue ee Brühe 
Stlicher * 
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Erf aufs 
von den Ialofern oder Folien. 


De Yalofer: ober Solteifer — — an der 
Nordſeite des Gambra und weiter land⸗ 
waͤrts. Ihr Land iſt von einem weiten um⸗ 
fange, und erſtreckt ſich ſogar bis an den Fluß 
Sanaga. Dieſes Volk iſt ſchwaͤrzer und ſcho⸗ 
ner als die Mandingoer, und hat die breiten 
Naſen und dicken Lippen nicht, die dieſen ei⸗ 
gen ſind. Keiner von den Einwohneen dieſer 
Laͤnder kommt den Jalofern an Schwaͤrze der 
Dane und Schoͤnheit der Geſichtszuͤge bey. 
Sie ſind uͤberhaupt den Waffen ergeben, 
und haben viele Gewohnheiten, wodurch ſie 
ihr natürliches wildes und hartes Weſen zu er⸗ 
halten ſuchen. Sie ſind von einer ſtarken und 
muntern Leibesbeſchaffenheit. In ihren Aus⸗ 
drucken haben fie etwas Ausſchweifendes. 
Man beſchuldigt ſie der Bosheit, Rachſucht, 
Betruͤgerey und Wolluſt. Im Stehlen find 
ſie ſehr verſchmitzt. Sie ziehen das, wozu ſie 
4 haben, mit einem Fuße weg, und vr 
“ h M 2 
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es hinterwaͤrts auf. Man muß daher nicht 
ſowohl auf ihre Hände, als auf ihre Fuͤße Acht 
geben. Sie heben mit ihren Zehen eine Na⸗ 
del von der Erde auf. Wenn ein Stuͤck Ei⸗ 
fen, ein Meſſer elne Scheere, oder ſonſt ct» 
was auf dem Boden oder einer niedrigen Bank 
liegt; fo treten ſie hinzu. und kehren gegen die 
Sache, die ſiesſtehlen wollen, den Rücken, ſehen 
einem vollig ins Geſicht / halten die Haͤnde weit 
auf, und heben unterdeſſen die Sache mit ih⸗ 
ren Zehen auf! beugen das Knie, und heben 
den Fuß bis an den Gürtel, ſo daß das Ge⸗ 
ſtohlene den Augenblick unter ihrem Klelde vers 
borgen iſt. Darauf faſſen ſie mit der Hand 
auf den Nuͤcken, nehmen es aus den Zehen 
heraus, und verſtecken es unter den Kleidern. 
Mit ihren Landesleuten, den inlaͤndiſchen 
Schwarzen, oder den Gebirgern, wie ſie fie, 
nennen, gehen fir. nicht ehrlicher um. Denn 
unter dem Scheine, daß ſie ihnen, ihre Guͤter 
fortſchaffen helfen, oder als Dolmetſcher die⸗ 
nen wollen, fielen. fie nen die Halfte von 
dem, was ſie haben. nde Nn 
Manche verkaufen ihre eigenen Kinder, Ai 
verwandten oder Nachbarn. Ein Sohn ber⸗ 
kaufte ſeinen Hen weil dieſer merkte, daß 
0 jener 
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jener mit ihm eben das Willens war. Sie 
ſtehlen den Nachbarn ihre Kinder, wo ſie koͤn⸗ 
nen. Ja, wenn eine Hungersnoth eintritt, 
ſo verkaufen viele ſich ſelbſt/ damit ſte niche 
Hungers ſterben. ; 

Dias Wahrſagen iſt das Geſchäft ihrer Prie⸗ 
ſter, die vorgeben, daß die Schlangen zn 155 
ren Befehlen ſtuͤnden. 

Sie trinken den Branntewein in % großer 
Menge, daß ſie häufig trunken ſind. 
wiſſen nicht, was die Pflicht der Ba 
tung zu bedeuten hat, und haben keinen Be⸗ 
griff von Höflichkeit. Ihre Untoiſſenheit iſt 
ſo groß,, daß ſie kaum begreifen, daß zwey 
und zwey vier macht. Sie wiſſen auch nicht, 
wie alt ſie find, noch etwas von den Wochen ⸗ 
tagen, wozu ſie gar keine Namen haben. Ih⸗ 
re einzige gute Eigenschaft iſt die Gaſtfreyheit. 
Niemals laſſen fie, einen Fremden ihrer Mar 
fion ohne Ehen, und Sehnen, weggehen, dr 
chigen ihn auch, etliche Tage zu bleiben. Doch 
verstecken fie wir großer Sorgfalt den Brann⸗ 

Ghee fen Gäften, weil ſie ihn ſonſt der 

ber denſelben nicht abſchlagen konnten. 

Sie fi nd 1 8 äußerſt, arm, und. ihr ganzer 

Seihum eſteht in 1 2 Vieh. 1 

Rei 
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Reichſte unter ihnen hat nicht über vierzig 
oder funfzig Stuͤcke, zwey bis drey Pferde, 
und ohngefaͤhr eben ſo viel Sclaven. Es iſt 
etwas ſehr feltenes; wenn fie Stuͤcken Gold 
haben, die eilf oder zwoͤlf Piſtolen werth find. 

unter den Schwarzen iſt in manchen Laͤn⸗ 
dern die Krone erblich; in andern beruhet ſie 
auf der Wahl. In manchen Koͤnigreichen 
hat der Koͤnig nicht feinen Sohn, fondern ſei⸗ 
nen Bruder zum Nachfolger. Wenn aber der 
Bruder ſtirbt, ſo beſteigt des vorigen Koͤnigs 
Sohn den Thron, und nach ihm wieder ſein 
Bruder. In andern Reichen folgt der Schwe⸗ 
ſterſohn in der Regierung, und die Urſache da⸗ 
von iſt, weil fie nur bey dieſem gewiß ſeyn 
koͤnnen, daß er von koͤniglichem Gebluͤte ab⸗ 
ſtamme. 


In den Wahlreichen waͤhlen 5015 des 88 
nigs Abſterben drey oder vier von den Groß⸗ 
ten im Reiche einen Konig, und behalten ſich 
die Gewalt vor, ihn nach ihrem Gutbefinden 
abzuſetzen, oder ins Elend zu jagen. Dieß 
erregt oft bürgerliche Unruhen, indem die An⸗ 
verwandten des Koͤnigs, der Reichs berfaſſung 
ohnerachtet „den Thron zu beſteigen ſuchen. 


Zu 
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Zu Kappe, deſſen Konig Damel betitelt 
wird, empfaͤngt der Prinz, der nach dem To⸗ 
de. ſeines Vaters den Thron beſteigt, von je⸗ 
dermann Gluͤckwuͤnſche / als uͤber eine beſon⸗ 
dere Gluͤckſeligkeit. Denn es wird allezeit 
von den Bruͤdern uͤber das Reich geſtritten, 
welches demjenigen zufallt, welcher die meiſte 
Stärke oder das meifte Gluck hat. 


Keine Bringen in der; Welt find: unumnfednf 
ter, und werden mehr gefürchtet als die Ne⸗ 
gerfuͤrſten. Die Ehrerbietung der Untertha⸗ 
nen ruͤhret von der Strenge ihrer Herren her. 
Denn die geringſte Uebettretung, wodurch 
man in des Königs Ungnade fällt, wird mit 
der Enthauptung, Einziehung der Güter, und 
Verdammung der ganzen Familie, die zur 
Sclaverey verkauft wird, beſtraft. Das ge. 
meine Volk iſt dabey nicht ſo uͤbel daran, als 
die Großen, indem es bey derglelchen Gelegen⸗ 
heiten nur das Gefaͤngniß zu fürchten hat. 
Ohne auf Rang oder Stand zu ſehen, verkan⸗ 
fen die Könige ihre Unterthanen, ja ſelbſt die 
Prieſter. Da ihr Wille ein Geſetz iſt, ſo le 
gen ſie ſo viele Abgaben an, als ſie wollen; 
und dieß iſt die Haußturſache, warum die 

M 4 Schwar⸗ 


Schwarzen ane 10 arme und abe 

Kate ſind. — — 
Dieſe Koͤnige haben Re u — 

bieteriſches Weſen. Kein Jalofer wege 
den Konig und ſeine Familie wash eme, 
hat, bey Strafe der Selaverey, die Exlaub⸗ 
niß, unter Tüchern zu liegen, die zur Abhal⸗ 
tung der Fliegen und Muſquitos dienen Ei⸗ 
ne gleiche Strafe drohet demjenigen, welcher 
die Kuͤhnheit hat, ſich auf eben das Küſſen zu 
ſetzen, auf dem eine perſon von der königl 
chen N fißtr wenn es ihm eee 
‚Ten wird Ars n mar 

a Niemand wird ohne große Sather. 
ten vor den Damel gelaſſen ! und tbenigen tft 
es vergonnt, die innern Zimmer von ſeinem 
Palaſte zu ſehen. Wenn ein großer Herr, 
und wenn es gleich einer von den königlichen 
Anberwandten iſt / eine Audienz erlangt; ſo 
legt er, ſo bald er in den Hof kommt, feinen 
Kittel ab, und geht ganz nackend bis an den 
Gürtel. Wenn er ſich dem Könige nähert, 
‚fo fallt er mit beyden Knien auf die Erde; als 
dann buͤckt er ſich mit dem Kopfe, und ſtreuet 
ſich zu verſchiedenenmalen mit beyden Händen 
Sand ins . und auf den Kopf. Dar⸗ 
auf 
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auf ſteht er auf, und wiederholt erlichemal 
eben dieſe Caͤrimonte / indem er immer naher 
hinzutritt, bis er endlich Sr. Maßjeſtaͤt auf 
zwey Schritte nahe kommt⸗ Dann bleibt er 
ſtehen, und eröffnet die! Utſachen, warum er 
um Gehör angeſucht hade. Wenn er dieß 
Compliment geendiget hat; welches er kniend 
vorbringt; ſo richtet er ſich auf, ohne daß er 
ſich erkuͤhnet / einen Blick auf den Konig gig zu 
werfen, laͤtt die Haͤnde auf die Knie fallen, 
und ſtreuet ſich von 270 * daes, 1 7 
Erient. .. MER 

Seine Majeſtaͤt, die ihre e ſchr 
gering ſchaͤtzet, ſcheint nicht auf das Achtung 
zu geben, was man ihr ſaget, ſondern ders 
treibt ſich die Zeit unterdeſſen mit etwas an- 
derm. Doch unterläßt er nicht, zu Ende der 
Rede, mit einer ungemein, abgemeßden Ern 
haftigkeit etwas zu ſagen, worauf der Bitten. 
de unter die Hofer welche die‘ "Aufiiartimg 
haben zuruͤcktritt. 1 
So ſehr aber die Ott der Longe an der > 
Gambra ununmſchraͤukt tr fo find: fie doch in 
ihrem Betragen und in ihrer Kleidung von 
den gemeinen Schwarzen wenig unterſchieden, 
3 bey feierlichen Gelegenheiten Ihr 

M 5 Reich / 


186 ee 


Reichthum beſteht meiſtentheils nur ER 
len Dromedaren, Ann, Ace Di 
und Fruͤchten. 

Wenn ſie Geſandten 08 — Ge 
0 ſo putzen ſie ſich mehr als zu an⸗ 
derer Zeit. Alsdann legen ſie ein rothes oder 
blaues Tuch oder Zeug an, und behaͤngen ſich 
mit Schweifen von Elephanten oder andern 
wilden Thieren, kleinen Schellen, glaͤſernen 
Perlen und Korallen. Auf dem Kopfe haben 
fie Muͤtzen aus Baſt gemacht, mit kleinen Hoͤr⸗ 
nern von Ziegen, Antelopen oder Gemſen. 
Sie haben alsdann ein anſehnliches Gefolge 
von Schwarzen, und gehen mit großem Gy 
praͤnge und vieler Ernſthaftigkeit, wobey fie 
gemeiniglich eine Tabackspfeife im Munde ha⸗ 
ben, an den Platz, der zur Audienz beſtimmt 
iſt. Dieſer iſt an manchen Orten unter einem 
hohen anſehnlichen Baume. Sie ſind bey 
dieſer Gelegenheit von ihrer Leibwache umge⸗ 
ben, die mit Wurfſpießen oder Aſſagahen be⸗ 
a iſt. 1. 

Wenn ein Europäer zu 100 Dame 006 
um ihm ſeine Ehrerbietung zu bezeigen, ſo 
reicht ihm derſelbe zuerſt feine Hand. Dar⸗ 
auf ſetzt oder legt er ſich, nach Gewohnheit 
25 der 
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der Schwarzen, auf ein Bett, das mit einem 
Polſter bedeckt, und mit rothem Leder uͤber⸗ 
zogen iſt, und hat eine Tabackspfeife imMun⸗ 
de. Alsdann laͤßt er den Fremden neben ſich 
niederſitzen, und fragt ihn, was er mitbringt. 
Denn man darf zu keinem von dieſen Koͤnigen 
ohne Geſchenke kommen. Das Geſchenk, das 
ein Europäer dem Könige von Barſalli und 
Bar, oder feinen Abgeordneten, in Abweſen⸗ 
heit deſſelben, zu überreichen hat, beſteht in 
zehn, funfzehn bis zwanzig Stangen Eiſen, 
einigen Maaßen Branntewein, einem Degen, 
einem Hute, einem Feuerſchloſſe und derglei⸗ 
chen. Guter Branntewein aber iſt insgemein 
das allerangenehmſte, und manchmal pflegt 
der König ſchon davon betrunken zu ſeyn, ehe 
noch die Audienz zu Ende iſt. Man hält hier 
die Könige fuͤr außerordentliche Zauberer und 
Wahrſager. So glaubt man, daß Magro, 
ein ehemaliger Koͤnig in Großkaſſan, eine groß 
ſe Erfahrung in der Zauberey, und ein Buͤnd⸗ 
niß mit den Teufeln gehabt habe, und durch 
deren Huͤlfe mit dem Munde ſo ſtark blaſen 
koͤnnen, als ob alles um ihn herum in 2 
cken gehen folk. 


Es 
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Es ist gleichfalls gewohnlich, die Koenig 
un beſchenken; ſo oft fe jemand beſuchen. 
Dieſe Beſuche werden denen zur Laſt, welche 
nahe bey dem Könige wohnen. Man muß 

ſehr behutſum ſeyn, daß man keine neue Mo⸗ 
Se nen aufbringt; denn ein eihfiger 
Fall iſt ihnen ein gureichender: Vorwand, be⸗ 
ſtänvig hernach bey dergleichen Nees 
ein, Geſthenk zu fordern. 

Die Prinzen ber Jalofer e an der Sing 
gelen große Bettler, ja noch unverſchaͤmter 
als alle Bettler ſehn. Im Aufange bitten ſte 
nur um Kleinigkeiten die ſie oft nicht noͤthig 

haben. Finden fie dann jemanden willig zum 

— ſo werden ſie den Augenblick ungeſtil⸗ 

mer, und man muß entweder geben, was ſie 
verlangen, oͤder mit ihnen brechen. Giebt 

man ihnen nichts, ſo verſuchen fie es mit Bor ⸗ 
gen. Iſt man auch da ihnen nicht zu Willen, 
ſo verbieten fie die Handlung, oder thun ei. 
nem ſonſt etwas zum Torte. Die Franzoſen 
haben ſich oft mit Gewalt wegen deſſen / was 
ſie ihnen gelehnt hatten, dadurch bezahlt ge⸗ 
macht, daß ſie einige ihrer Dorfer pluͤnderten, 
und ihre Unterthanen zu Selaven machten, 
N aber Abrechnung mit ihnen hielten. 
Wenn 
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Wenn ein Geſandter elwas an ſich tragt, das 
dem Könige. gefäne, ſo bittet er um Erlaubniß, 
es anzuprobiren , und dieß thut er mit einem 
nach dem andern. Dieß begegnete einmal ei⸗ 
nem Gefandten; den nackend wuͤrde wieder ha⸗ 
ben nach Hauſe gehen muͤſſen, wenn er nicht 
eine andre Kleidung von geringerm Werthe bah 
ſich gehabt hätte. re Nee inte! 
Die Jalofer haben eine Art von Abel, den 
fie Sahibobos nennen, ſo wie die Großen des 
Reichs und die Prinzen vom Gebluͤte Tenha⸗ 
las heißen. Dieſe letztern ſind der Pflanzgar⸗, 
ten der Koͤnige, welche aus ihren Mitteln er⸗ 
waͤhlet werden, aber niemals unter dreyßig 
Jahre alt ſind. Der König hat verſchiedene 
Staats bedienten unter ſich, die ihm in der fen, 
gierung und in der Verwaltung der Gerechtig⸗, 
keit beyſtehen. Einer iſt Oberb 3 
der Armeen, ein anderer o 
von Zit zu Zeit im Lande herum rest, und 
ein dritter Schatzmeiſter Dieſe dreh Beam. 
ten haben ihre Unterbeamten durchs ganze 
Land, wohin beſonders die 1 9 oder Be⸗ 
fehlshaber in den Staͤdten und Dörfern gehe ⸗ 
ren. Ueberhaupt ruͤhmt man die . 
Ordnung bey dieſen Schwarzen ſehr ge 
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uͤben gleich auf der Stelle Gerechtigkeit aus. 
Wer des Diebſtahls uͤberfuͤhrt iſt, wird zum 
Sclaven verkauft, und ſelten deshalb am Le⸗ 
ben geſtraft. Ein Schwarzer, der eines Ver⸗ 
brechens halber angeklagt iſt, deſſen man ihn 
nicht leicht uͤberweiſen kann, muß dreymal ein 
gluͤhendes Eiſen belecken. Wenn es ihn ver⸗ 
brennt, ſo wird er fuͤr ſchuldig erkannt; wo 
nicht, fo hat der Proceß ein Ende. Er wird 
ohne Koſten losgegeben, muß aber zugleich 
mit dem Anklaͤger das Land raͤumen: An ei⸗ 
nigen Orten gebraucht man auch ſtatt des gluͤ⸗ 
DS Eiſens heißes Waffen - i 
Indeſſen laſſen ſich auch hier die Richter 
und der Konig ſelbſt oft durch Gunſt, Vorur⸗ 
theil oder Beſtechung verleiten, den Armen 
und Elenden zu verdammen, und den reichen 
und maͤchtigen Schuldigen loszuſprechen. 
Die Negerkoͤnige fangen aus geringen Ur⸗ 
ſachen Krieg an. Ihr Heer beſteht aus Rei⸗ 
terey und Fußpvolk, und iſt ſelten über funf⸗ 
. Mann ſtark. Der Konig und 
Heer werden in den Doͤrfern, wo ſie durch⸗ 
ziehen, von den Frauensperſonen verſorgt. 
Die Reiterey führe eine Art von ſehr langen 
Wurfpfeilen und drey oder vier Lanzen, wel⸗ 
© che 
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che größere Spitzen als die Pfelle, und kleine 
Widerhaken haben, die die Wunde aufreißen / 
wenn man ſie heraus zieht. Ueberdieß haben 
ſie einen Saͤbel und ein afrikaniſches Meſſer, 
eine Elle lang und zwey Daumen breit. Den 
Stoß der Feinde halten fie durch ein rundes 
Schild von ſehr ſtarkem deder ab. Das Fuße 
volk führt einen Saͤbel, einen Wurfpfeil und 
einen Köcher mit funfzig bis Kos vergifteten 
Pfeilen. Die Wunden, die dieſe machen, 

d unfehlbar toͤdtlich, wenn man fie nicht 
auf der Stelle mit heißem Eiſen brennet. Der 
Bogen iſt von Rohr gemacht, und die Sehne 
aus einem Holze, das ſie ſehr kuͤnſtlich zuzu 
bereiten wiſſen. 

Sie ſind ſo geſchickt im Bogenſchichen, daß 
fie. auf funfzig Schritte weit ein Ziel men 
das nicht größer iſt als ein. Kronſtuͤck. 
marſchiren ſelbſt im feindlichen Lande Bu 
nung und Kriegs zucht. Die Guirioten er⸗ 
muntern ſie durch den Schall ihrer Juſtrumen. 
te zum Streite. 

Sie ſchonen ihrer Feinde 0 viel als Pr 

ich, um deſto mehr Sclaven machen zu koͤn ⸗ 
nen, wovon Perſonen von Stande nicht aus · 
genommen ſind. Da ſie nackend fechten, * 
. i ſehr 
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ſehr geübt d, fo wird den ihren Kriegen viel 
Blut vergoſſen; zumal da ſie ſehr muthig find, 
und lieber ihr Leben · verlieren, als ſich für fig 
eee eee ee 
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ie‘ die an ber Sanaga en 
D en ihren eigenen Königen, 
Kant il ſeht großen Gag eine inne, 
Die aber, welche um die Sambra an beyden 
Seiten derſelben wohnen, find den Mandin 
goern eher uke wel welchen ſie ſich all 
maͤlig niedergelaſſen haben, nachdem fie viel 
Teicht Durch Krieg oder Hunger aus benen, 
de vertrieben worden ſind. en ee 

Dieſe Fulier an "ber Sambra haben eine 
ſchwarzbraune Hant Haut und lange ſchwarze Haa⸗ 
re, die bey Vn ale fo kraus fi 5 nd, a 
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der Negern ihre. Ihre Frauen ſind ſchlank 
und ſehr ſchoͤn gebildet; ſie haben ſehr gute 
Geſichtszuͤge, und wiſſen ihr Haar gut zu pu⸗ 
tzen; doch tragen ſie eben ſolche Kleidung, als 
die andern Schwarzen. Die Maͤnner ſind in 
ihrer Art überhaupt nicht ſo ſchoͤn, als die 
Frauen; dieß kann aber ihrer Art zu leben zu ⸗ 
geſchrieben werden, indem ſie Viehhirten finds 
Sie haben einige Ziegen. Die Heerden aber, 
die fie hüten, ſind Rinder, und dieſe haben 
ſie im Ueberfluſſe. In manchen Gegenden ha⸗ 
ben fie ihre gewiſſen Städte, meiſtentheils 
aber find fie Landſtreicher. Es treibt nämlich 
eine ganze Familie zuſammen, entweder in ho⸗ 
he oder niedrige Länder, nachdem es die Be⸗ 
ſchaſſenheit des Wetters erfordert: und wo fie 
nur einen guten Fleck für ihr Vieh finden, da 
bleiben fie eine Zeit lang, und bauen Ing 
des Konigs Erlaubniß ane 8 


Dieſe Leute fuͤhren en mühfäines PR 10 
gen der vielen Löwen, Luchſe und dergleichen 
Thiere, bie innerhalb des Landes, und wegen 
der Krokodile, die an dem Fluſſe ſind. Des 
Nachts verschließen fie bas Vieh neben ihren 
Hütten machen rt eben demſelben 

I Band. Fener, 
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Feuer, und bleiben ſelbſt im fieyen: Sede a 
ſeiner Bewahrung liegen. 

Außer ihrem Viehe verkaufen ſie frifche 
Milch, ſaure Milch, Quark und zwey Arten 
von Butter. Die eine iſt friſch und weiß, die 
andre hart und von einer unvergleichlichen Far⸗ 
be. Dieſe iſt eben ſo gut als die engliſche, 
nur allzu kuͤhl. Sie halten fie ſehr nett und 
reinlich, und die Frauen ſchaͤmen ſich, wenn 
nur ein Haar in der Butter zu finden iſt. Sie 
verkaufen ſie fuͤr glaͤſerne Perlen; Meſſer, un 
ee Kleinigkeiten. FIR 

Die Mandingoer. überlaſſen ibnen dieſe Alt 
10 Hauswirthſchaft ganz und gar. Das 
Land iſt uͤberaus voll von ihnen, da fie fami⸗ 
lienweiſe hin und her zerſtreut ſind. Tiefer 
‚im Lande aber haben fie die Schwarzen aus⸗ 
getrieben, und ſich ſelbſt zu Herren gemacht; 
doch haben fie beſtaͤndig Kriege mit ihnen. Ih⸗ 
re Sprache iſt von der Schwarzen ihrer unter⸗ 
ſchieden. Sie haben eine große Aehnlichkeit 
mit den Arabern, deren Sprache in ihren 
Schulen gelehrt wird und die fie, uni 
‚ter eignen, meiſtens auch ſprechen. 

Sie haben ihre eigenen — 14 
sn mit a 22 
W .- ſind 
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find keinen Koͤnigen des Landes unterworfen: 
Wenn ihnen von einer Voͤlkerſchaft uͤbel begeg⸗ 
net wird, ſo reißen fe ihre Dorfer nieder, und 
ziehen zu einer andern. Sie ſind ein Volk 
von ſehr ruhiger Gemuͤthsart, und dasjenige, 
was recht und billig iſt, wiſſen fie fo gut, daß: 
ein Menſch, der Uebel thut, allen zum Abſcheu 
iſt, und niemand ihm gegen die iger 1. 
ſtehen wird. 

Die Könige end ſehr bereitwillig, „ ver Zus 
liern Aufenthalt in ihren Ländern zu geſtatten, 
und ihnen Feld zum Anbau zu geben. Sie 
pflanzen Taback um ihre Haͤuſer, und Baum⸗ 
wolle rings um die Doͤrfer her, die ihnen zu⸗ 
gleich zum Zaune dienet. Ueberdieß ſaͤen ſit 
alle vier Arten von dem hier gewoͤhnlichen Ge⸗ 
traide, naͤmlich indianiſch Korn, Reiß, das 
größere guineſiſche Korn und das Mlinere, 
welches Manſaroke heißt. i 

Sie bauen das Land am meiften an, 75 fe 
gleich Fremde find. Sie ſind fehr fleißig und 
haushaͤlteriſch; und weil ſie mehr Baumwolle 
und Korn bauen als fie brauchen, fo verkau⸗ 
fen ſie das Uebrige um einen billigen Preis. 
Sie ſind ſehr gaſtfrey und freundlich; ſo daß 
die 1 Einwohner es fuͤr ein Gluͤck 

N 2 ſchͤͤtzen, 
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ſchaͤtzen, ein Dorf von Fuliern in der Naͤhe zu 
haben. Ihr Verhalten hat ihnen eine ſolche 
Hochachtung zuwege gebracht, daß es fuͤr ei⸗ 
ne Schande gehalten wird, fie zu beleidigen 
ober zu verletzen. Ihre Leutſeligkeit erſtreckt 
ſich auf alle; doch ſind ſie doppelt freundlich 
gegen die von ihrem eigenen Geſchlechte, ſo 
daß ſich, wenn einer von ihnen zum Sclaven 
gemacht wird, alle vereinigen, ihn zu erlo⸗ 
ſen. Sie ernaͤhren alle Alte, Blinde und Lah⸗ 
me unter ſich, und laſſen keinen von ihrer DIE 
kerſchaft Mangel leiden. So weit ihr Ver⸗ 
moͤgen zureicht, helfen ſie auch den Mandin⸗ 
goern in ihrem Mangel, von denen ſie eine 
große Menge in Hungersnoth erhalten haben. 
Sie werden nicht leicht zornig, und man hat 
nicht gehort, daß fie jemand betrogen haͤtten. 
Dabey ſind ſie ein ſo tapferes Volk, als ir⸗ 
gend eines in Afrika, und wiſſen die Beleidi⸗ 
gungen, die ihnen widerfahren, zu rächen. 
Die Jalofer ſelbſt ſind nicht kuͤhn genug, ſich 
mit ihnen einzulaſſen. Ihre Waffen find Lan⸗ 
zen, lange Wurfpfeile, Bogen und dazu ge⸗ 
hoͤrige Pfeile, kurze Hirſchfaͤnger, und auch 
wohl Flinten, mit welchen allen ſte ſehr ge⸗ 
ſchickt umzugehen wiſſen. Sie laſſen ſich ge⸗ 
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meiniglich bey einer Stadt der Mandingoer 
nieder, und es iſt ſchwerlich eine zu finden, 
die einigermaßen groß und anſehnlich waͤre, 
die nicht eine Stadt der Fulier in der Naͤhe 
hat. Sie ſind ſtrenge Muhammedaner. Es 
wird keiner, bis auf etliche wenige, Brannte⸗ 
wein oder ſonſt etwas trinken, das 5 i 
als Waſſer und Zucker. 


Der Preis eines Stück Viehes iſt ein Hure 
zwey Stangen Eiſen. In einigen Stücken 
ſind ſie ſehr aberglaͤubiſch. Wenn fie zum 
Exempel erfahren, daß jemand, der ihnen 
Milch abkauft, dieſe kochet, ſo verkaufen ſie 
ihm keine mehr, weil ſie glauben, daß 2 die 
Kuh trocken macht. 5 


Sie kleiden fich nur in weißes Zeug von ib. 
rer eignen Arbeit. Sie find beftändig ſehr 
reinlich, beſonders die Frauen, welche die 
Haͤuſer beſtaͤndig ſauber erhalten. Dieſe find 
regelmaͤßig gebauet, und zwar in ziemlicher 
Entfernung von einander, um die Gefahr des 
Feuers zu vermeiden. Sie machen auch ſehr 
gute Straßen und Wege, eine Sache, wor⸗ 
auf die Mandingoer nicht ſehen. Ihre mei⸗ 
ee Staͤdte find nach einerley Muſter gebauet. 
! N 3 Sie 


198 e 


Sie find endlich gute Jäger. Sie toͤdten 
Löwen, Tiger und andere wilde Thiere, und 
oft gehen ihrer zwanzig oder dreyßig auf die 
Elephantenjagd, deren Zaͤhne ſie verkaufen. 
Das Fleiſch raͤuchern und trocknen ſie, und 
=. es 0 Monate 8 — auf. 


Dritter Abſchnut. ar 


Von den mandingoern. 


De zahlreichſte Volkerſchaft an der Gan 
g bra, und auch an der ganzen Kuͤſte, find 
die Mandingoer oder Mundingder. Sie ſind 
vollkommen ſchwarz, und reden durchgaͤngig 
nur eine Sprache. Sie ſind ſcherzhaft und 
luſtig, und koͤnnen nach einer Trommel vier 
und zwanzig Stunden hinter einander tanzen, 
manchmal regelmaͤßig, und zu anderer Zeit in 
wunderlichen Stellungen, da es dann einer 
dem andern an Biegſamkeit und Hurtigkeit zu⸗ 
vor zu thun ſucht. Dem Zanken ſind ſie ſehr 
ergeben, welches ſie Fechten nennen; und 
wenn zwey Leute einander recht tapfer ſchim⸗ 
pfen, fo nennen ſie es eine große Schlacht. 
Doch waͤhret es ſche lange, ehe es zu Schlaͤ⸗ 
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gen kommt; und wenn dieß geſchieht, fo fech⸗ 
ten fie in rechtem Ernſte, mit allem Gewehr, 
das ihnen in die Haͤnde faͤllt, und ſchlagen 
einander oft todt. Wenn ſich dieß zutraͤgt, 
ſo flieht der Moͤrder in ein andres Königreich, 
wo der Koͤnig ihn alleztit beſchuͤtzt, und für 
ſeinen eigenen Unterthanen erkennt. N 


Die Maͤnner tragen meiſtentheils Degen, 
die von der rechten Schulter haͤngen. Andre 
tragen lange Wurfſpieße oder Lanzen, die drey 
Ellen lang ſind; andre fuͤhren Pfeile und Bo⸗ 
gen; alle aber haben ein Meſſer an der Seite. 
In allen den Waffen, die ſie tragen, And fie 
auch geuͤbt. 


Sie ſind durch das ganze Land zerſtreut, 
und die ſtrengſten Muhammedaner unter den 
Negern. Sie trinken weder Wein noch Brann⸗ 
tewein. Sie ſind geſitteter als die andern 
Negern, und die vornehmſte Handlung des 
Landes geht durch ihre Haͤnde. Sie ſind ar⸗ 
beit ſam und fleißig, und bauen den Acker wohl 
an. Sie ziehen Rinder, Schafe und Ziegen, 
aber keine Schweine. Einige von ihnen ma⸗ 
chen eine Art von Republik aus, und haben 5 
PM Koͤnig. Sie leſen und ſchreiben dien 
* N 4 lich 
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lich gut arabiſch, und find ein dutes — bat 
Inden Volk. 

Ein andrer Reiſenber bgehem sehe 

fe fuͤhrten ein muͤßiges Leben. Die bloße 
Selbſterhaltung nsͤthige fie zu ſaͤen und zu ernd⸗ 
ten, welches zwey Monate lang im Jahre 
waͤhret. Und ihre Arbeit wird ihnen deſto ſau⸗ 
rer, weil ſie keine geſchickten Werkzeuge ha⸗ 
ben. Die uͤbrige Zeit im Jahre thaͤten ſie 
nichts, als daß ſie in einem Hauſe nach dem 
andern ſchmauſeten, und bey der Tageshitze 
unter einem ſchattigten 3 fäßen, 25 der 
Luft zu genießen. 

Ihr vornehmſter geltoertreiß iſt 5 At 
von Spiele mit einem Stuͤcke Holzes, in wel⸗ 
ches verſchiedene Rinnen eingeſchnitten find, 

und mit ohngefaͤhr dreyßig Steinchen, wel⸗ 
che, durch eine beſondere Art zu rechnen, zwi⸗ 
ſchen zweyen durchgehen, bis einer fie alle ge⸗ 
wonnen hat. Hierin find fie ſehr geſchickt; 
aber zum Fiſchen, Vogelſtellen und Jagen find 
ſie zu bequem, ob ſie gleich ſehr viel von allen 
Arten Wildpret haben, und die beyden letztern 
Verrichtungen beynahe vor ihrer Thuͤre thun 
konnen. a 


Sie 
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Sie rauchen beſtaͤndig Taback, welches ih⸗ 
nen ſowohl zum Zeitvertreibe dienet, als auch 
die Luſt zum Eſſen erſticket. Dieſen Taback 
bauen ſie ſelbſt. Ihre Pfeifen ſind aus Thon 
fehr nett gemacht, und von roͤthlicher Farbe. 
Der Stiel iſt ein bloßes Rohr oder duͤnner 

Stab, der mit einem gluͤhenden eiſernen Ora⸗ 

the durchbohret iſt. Manchmal iſt er hs 

Fuß lang. 3 

Die Mandingoer ſind in den pant die 

Ehre und des Herkommens fehr zärtlich und 

empfindlich. Ihr Gruß iſt, daß ſie einem die 

Hände ſchuͤttln. Wenn die Männer ein 

Frauenzimmer grüßen, ſo halten fie ihre Hand, 

anſtatt daß ſie ſolche ſchuͤtteln, an die Naſe, 

und beriechen fie zwweymal. Nichts beleidigt 
“fie fo ſehr, als wenn man fie mit der linken 

Hand gruͤßt. Wenn ein Mann etliche Tage 

dom Hauſe weg geweſen iſt, fo empfaͤngt ihn 

die Frau auf den Knien, und bringt ihm in 
eben der Stellung Waſſer zu trinken. 

Die Mandingoer, welche Höher hinauf an 
dem Fluſſe wohnen, ſind itzt weit beſſer, als 

ehemals. Sie hatten ſonſt, wie erzählt wird, 

die Gewohnheit, daß ſie ihre Tabackspfeifen 
einem unter die Fuͤße oder den Stuhl ſelbſt in 
5 N 5 ſeinem 
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feinem eigenen Haufe legten / damit ſie zerbrot⸗ 
chen wuͤrden. Hernach beſtanden ſie darauf, 
daß man die Sache in Natur wiedergeben, 
oder wohl zwanzigmal theurer, als ſie werth 
war, bezahlen ſollte. Da das erſte unmog⸗ 
lich war, ſo mußte man ihnen das letzte ein⸗ 
raͤumen, wenn man ſich nicht durch ſehr gute 
Freunde von dieſer Anforderung befreyen 
konnte. . 


Noch hat man in dieſer Gegend eine Ge⸗ 
wohnheit, die zwar ſchon ziemlich abgekommen, 
aber doch noch nicht gänzlich abgeſchafft iſt. 
Sie beſteht darin, daß einer, der etwas des 
Morgens verkauft, es noch vor Sonnenunter⸗ 
gange wieder fordern kann, wenn er das Geld 
zurückbringt. N 


Dieſe Mandingoer ſind an den dicken Bine 
pen und platten Naſen kenntlich, ſo wie die 
Jalofer und Fulier an einer ſchoͤnen Geſichts⸗ 
bildung. Dieſe Bildung ihrer Naſen und Lips 
pen ruͤhrt von der Gewohnheit her, ihre Kin⸗ 
der uͤber die Schultern fäugen zu laſſen, wenn 
fie arbeiten. Andre ſagen, die Muͤtter druͤck⸗ 
ten die Naſen nach ihrer Phantaſie zuſamimen. 
Denn breite Bruͤſte, dicke Lippen und platte 
Naſen, 
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Naſen / würden in dieſem Theile der Weit fuͤr 
eine Schoͤnheit gehalten. 155 

Ein neugebornes Kind tauchen ſie des Tags 
drey bis viermal bis uͤber die Ohren in kaltes 
Waſſer. Wenn es wieder trocken iſt, fo über» 
reiben ſie es mit Palmoͤle, beſonders den Ruͤck⸗ 
grad, die Ellbogen, den Nacken, die Knie und 
die Huͤften. Bis ins achte oder neunte Jahr 
gehen die Kinder ganz nackend, und manche 
ritzen zur Zierrath ihr Geſicht und ihre Bruͤſte. 

Die Mandingoer ſind von geſunder Natur, 
und vermehren ſich immer mehr. Doch ſind 
ſie verſchiedenen Krankheiten unterworfen, als 
Fiebern, Blattern, Kroͤpfen, Würmern, Kopf⸗ 
weh und Geſchwulſt an dem einen Beine. 
Man ſieht oft Leute, an denen die Beine ſo 
dick als die Lenden find. Dieß ruͤhrt daher, 
daß fie verſchiedene Kräuter ins Eſſen miſchen, 
um Liebe zu erregen. 

Der Reiß und das Federvieh gehsten den 
Frauen, die, was ſie nicht davon gebrauchen, 
verkaufen, und das Geld fuͤr ſich behalten. 

Einige von ihnen haben eine ziemliche An⸗ 
zahl Hausſtlaven, woraus fie ſich eine große 
Ehre machen. Dieſe Sclaven leben ſo gut 
und bequem, daß man ſie kaum von ihren Her⸗ 
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sen unterſcheiden kann, indem fie oft noch beſ⸗ 
ſer gekleidet find; beſonders die Sclavinnen, 
die oft Korallen, Ambra und ſilberne Schnal⸗ 
len, auf zwanzig bis dreyßig Pfund Sterlinge 
am Werthe tragen. Viele von ihren Scelaven 
ſind in ihren Familen geboren. Bey Brukoe 
iſt ein ganzes Dorf von zweyhundert Perſonen, 
die alle Frauen, Sclaven oder Kinder eines 
einzigen Mannes ſind. Obgleich in einigen 
Ländern in Afrika die Sclaven, die in den Fa⸗ 
milien geboren ſind, verkauft werden, ſo wird 
doch an der Gambra dieſes fuͤr etwas ſehr 
ſchaͤndliches gehalten, ausgenommen ſolcher 
Verbrechen wegen, um deren willen auch freye 
Leute verkauft werden. Wenn in einer Fami⸗ 
lie, wo viele Sclaven find, der Herr einen 
Verbrechen halber, ohne Einſtimmung der 
uͤbrigen, verkauft, ſo laufen ſie ihm alle da⸗ 
von, und werden in der naͤchſten Koͤnigreiche 
geſchütt. 

Die großen Negerfänige haben Unterfönige, 
die jenen zwar unterworfen find, deren Reichs⸗ 
folge aber eben ſo, wie bey jenen, beſchaf⸗ 
fen iſt. 

Sie haben vier Grade oder Stufen des 
Adels. Manſa oder König iſt der erſte >. 
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hoͤchſte, Farran der zweyte, Farrambra der 
dritte, und Bo John der niedrigſte. Dieſe 
ſind Befehlshaber und Statthalter in den Staͤd⸗ 
ten, und wiſſen ſich ſehr viel mit der e * 
res Gebluͤts und ihrer Familie. s 

In der Kleidung iſt ein Koͤnig von — ati 
meinen Volke nicht unterſchieden, weil das 
Land nichts anders zur Kleidung als Baum⸗ 
wolle traͤgt . Zum Staate hat er oft zwey von 
feinen Frauen neben ſich ſitzen, auf die er ſich 
lehut, und die ihn zu feinem Vergnügen um 
die kenden herum kitzeln. Er kann ſieben folk 
cher Frauen in geſetzmaͤßiger Ehe haben. An⸗ 
dre von geringerer Herkunft hat er zu feinen 
Beyſchlaͤferinnen, die aber nicht fo ſcharf au 
ihn gebunden ſind, weil ſie nur aus Noth an⸗ 
genommen werden. Denn wenn eine Frau 
ſchwanger geworden iſt; ſo läßt ſie ihren Mann 
uicht eher wieder zu ſich, bis das Kind ent 
woͤhnet iſt. Die Urſache, warum fie dieß 
waͤhrend der Schwangerſchaft beobachten, iſt 
die Gefahr, die Frucht zu verſchuͤtten, indem 
die Negern mit der Gabe des Priaps reichlich 
verſorgt ſind. 
Wenn man vor den Konig bam fo fuͤllt 
man — Eingange mit einer großen Verbeu⸗ 

gung 


gung auf das eine Knie nieder. Er ſitzt auf 
einem Polſter auf der Erde, und wenn man 
ihm naͤher kommt, ſo legt man zuerſt die Hand 
auf die Erde, und hernach oben auf den Kopf, 
welcher entbloͤßt ſeyn muß,, und zuletzt auf den 

Schenkel des Koͤnigs, worauf man wieder ei⸗ 
nige Schritte zuruͤckgeht. Einige ſtreuen ſich 
zwey oder dreymal den Staub von der bloßen 
Erde auf den Kopf, ehe ſie die Schenkel des 
Koͤnigs berühren, der ihnen mit einem geriu⸗ 
gen Kopfbeugen danket. Wenn ein Prieſter 
in der Geſellſchaft mit iſt, fo fallen alle auf die 
Knie, indem der Prieſter fuͤr des Koͤnigs Wohl⸗ 
fahrt betet, und ihm ſeinen Segen ertheilet, 
wozu der König, der ſich die Haͤnde über die 
Schultern legt, Aniena „ Amena, das r 
Amen ſaget. a 

Der Reichthum der Wandingoer wird un 
der Anzahl ihrer Sclaven gerechnet. Sie beta 
teln aber alle vom Koͤnige bis zum Sclaven. 
Den Branntewein trinken ſie mit der außerſten 
unmaßigkeit. f 

Der Koͤnig verſorgt die Europaͤer ſehr gern 
mit Sclaven. Er ſchickt einen Haufen Leute 
in ein Dorf aus, welches ſie umzingeln. Als⸗ 
wen ergreifen ſie fo viele / als ihnen befohlen 
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iſt, binden und ſchleppen ſie zu den Schiffen, wo, 
wenn fie einmal das Zeichen der Selaverey be⸗ 
kommen haben, niemand weiter etwas von ih⸗ 
nen hoͤrt. Die Kinder tragen fie in Saͤcken, 
und die erwachſenen knebeln ſie, damit ſie nicht 
die Doͤrfer, wo fie durchgefuͤhrt werden, in 
Aufruhr bringen. Es geſchieht oͤfters, daß 
etliche entwiſchen, und im Lande Laͤrm ma⸗ 
chen, da dann die Einwohner zu den Waffen 
greifen, und die Räuber verfolgen. Wenn 
fie dieſe gefangen nehmen, fo fuͤhren ſie fie 
vor den Koͤnig/ der ſich ſtellt, als ob er kei⸗ 
nen Antheil an der Sache hätte, und ſie anſtatt 
der Sclaven verkaufet. Erſcheint einer von 
den geſtohlenen Leuten zur Bekraͤftigung der 
Sache, gebunden vor dem Koͤnige; ſo wird 
er auch noch als ein Sclave . Br 
era 
Wenn der Konig. don Baul die Serath⸗ 
9 wegen eines bevorſtehenden Krieges 
haͤlt; ſo läßt er feine Raͤthe in einem dicken 
Walde, der ſeinem Aufenthalte am naͤchſten 
iſt, zuſammenkommen. Daſelbſt wird eine 
Grube drey Fuß tief gegraben, um welche ſich 
die Raͤthe herum ſetzen; und wenn die Berath⸗ 
— aufgehoben iſt, ſo wird die Grube 
zuge⸗ 
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zugefuͤllt, um anzudeuten, daß ſie die Ent 
ſchließungen, die hier gefaßt worden ſind, eben 
ſo heimlich halten wollen, als ob ſie vergra⸗ 
ben waͤren. Sonſt werden ſie des Hochver⸗ 
raths ſchuldig geachtet. Auf ſolche Art wer 
den auch die Entſchließungen fo geheim gehal⸗ 
ten, daß fie nicht en mit den. 
. offenbar werden. 
Jeder Flecken hat einen Statthalter, ber ‚ 
Alkabi heißt, und dieſer hat große Gewalt. 
Weil faſt jeder Ort zwey Gemeinfelder hat, 
eines zum Korne, und das andre zum Reiße, 
ſo vertheilet der Alkadi die Arbeit unter das 
ganze Volk. Die Männer arbeiten auf dem 
Kornfelde , und die Frauen und Maͤdchen auf 
dem Reißfelde; und da ſte alle gleich arbeiten, 
ſo theilet er auch die Erde gleich unter ſie. Der 
Alkadi ſchlichtet alle Streitſachen, und hat 
die erſte Stimme bey den Angelegenheiten des 
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3 Von den Eigenſchaften und Gewoßnbei⸗ 
ten, welche die Jalofer, Sulier und 
| Peking unter ſech gie haben" 


ge Einwohner Biere Thelles von Aftika, 
die Fulier ausgenommen, find ſchtvarz. 
Bey N find" die Haare kurz und 
weich t „und an dem ganzen Leibe ha- 
ben ſie nichts weißes, als die Zaͤhne und Au⸗ 
gen. Man hat uͤber die Farbe ihrer Haut fol⸗ 
gende Bemerkungen gemacht. Wenn ſie ſich 
verbrennen, ſo bleibt der Fleck, wo fie ſich 
verbrannt haben, wenn fie eine neue Haut bes 
kommen, weiß. Wenn ſie krank find, fo vers 
tieren ſte ihre Farbe ganzlich, und werden blaß, 
nach dem die Krankheit lang und beftig iſt. 
Manche ſind ſo bleich geweſen, daß man fie“ 
von einem Weißen von blaſſer Farbe nicht hat 
unterſcheiden koͤnnen. Ihre Koͤrper werden 
nach dem Tode noch ſchwaͤrzer⸗ als gewoͤhn⸗ 
lich, ſo blaß ſie auch in der Krankheit gewe⸗ 
ſen ſind. Ihre Kinder haben, wenn ſie zur 
Welt kommen, einerley Farbe mit den unfrie 
gen / nur ſind ihre Schamglieder ſchwarz / und 
1 Band. 0 ein 
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ein ſchwarzer Zirkel iſt an der Wurzel der Naͤ⸗ 
gel. Man hat eine weiße Negerfrau geſehen, 
die von ſchwarzen Eltern geboren und an 
einen Neger verheirathet war, mit welchem fi fie 
verſchiedene ſchwarze Kinder zeugte. 

Die Tracht der Einwohner dieses Theils 
von Afrika überhaupt iſt ſehr einfach und bey⸗ 
nahe an allen Orten einerley. Der Maͤnner 
ihre beſteht blos in Hemd und Hoſen. Das 
Hemd iſt von blauer und weißer Baumwolle, 
und geht bis auf die Knie. Mit den Fuͤßen 
gehen ſie bloß, außer daß ſte lederne Sohlen 
haben, die um die große Zehe und um die 
Hacke zugeſchnüͤrt werden. Außer dieſen Klei⸗ 
dern ſind ſie uͤber und uͤber, am Kopfe, Leibe, 
Händen und Fuͤßen, mit Gregories behangen. 
Die Maͤnner tragen gemeiniglich Degen, die 
von der rechten Achſel Hängen“ Andre tragen 
drey Ellen lange Wurfſpieße, andre Bogen 
und Pfeile. Alle aber haben Meſſer an der 
Seite. Die Frauen tragen nichts, als blauen 
und weißen Kattun, womit ſie um die Lenden 
aufgeſchuͤrzt find; denn oben gehen: fie nackend. 
Zum Staate machen ſie ſich Figuren in den Ruͤ⸗ 
cken, die wenn man die Farbe wegnimmt, 
wie ein eee aus ſehen. Manch⸗ 

2 mal 
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mal werfen ſie noch ein andres baumwollenes 
Tuch über die Achſeln. 

Die Maͤnner tragen auf dem Kopfe Muͤtzen. 
Ihr Haar iſt ſehr artig mit Grisgris, Silber, 
Leder, Korallen, Kupfer, geputzt; und ſie ha⸗ 
ben ſilberne, zinnerne und kupferne Ohrgehen⸗ 
ke. Diejenigen, die von Selaven abſtammen, 
haben nicht die Erlaubniß , ihr Haar zu tra⸗ 
gen. Das Haar der Frauenzimmer iſt gleich ⸗ 
falls mit Korallen und anderm Flitterwerke ge⸗ 
putzt. Dieſer ihr Kopfputz iſt eine Art von 
Fontange, eine Viertelelle boch, und je hoher, 
befto ſchoͤner. 8 x 

Die Madchen und die Knaben gehen bie 
ius eilfte oder zwoͤlfte Jahr nackend. Die 
Männer und Frauen tragen an den Fuͤßen zur 
Zierrath Schnuͤre von ſilbernen, goldnen, zin⸗ 
nernen und kupfernen Perlen, nach Beſchaf⸗ 

fenheit ihres Vermoͤgens. Sie tragen auch 
gern ein Gebund kleiner Schluͤſſel, welche fie 
vom Gürtel herabhaͤngen laſſen, nur damit fie 
fuͤr reich angeſehen werden. 

Das gemeine Volk ißt des Sage nur eine 
mal, naͤmlich nach Sonnenuntergange. Ih⸗ 
re gewoͤhnliche Speiſe iſt gemeiner Reiß, oder 
anderes Getreide, welches von den Frauen in 

8 O 2 aus⸗ 
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ausgehoͤhlten Kuͤrbiſſen warm aufgetragen wird. 
Sie nehmen das Eſſen mit den Fingern her⸗ 
aus, und machen einen runden Biſſen davon. 
Sie begnuͤgen ſich lieber mit dieſem Eſſen, als 
daß ſie ſich die Mühe nehmen ſollten, für Fleiſch 
ander Fiſche zu ſorgen. Sie ziehen zwar Fe⸗ 
dervieh, und wiſſen die Kunſt, Kapaunen zu 
verſchneiden, aber, fie. vertauſchen ſie meiſten⸗ 
theils gegen Eiſen, glaͤſerne Perlen und der. 
2 Waren 1 Inn zA N 
Se al: but — — ie 
Tageszeit eſſen, ein gutes Mittel zur Geſund⸗ 
heit ſey. Ihr gemeines Getraͤnk iſt Waſſer: 
doch bedienen fie ſich manchmal des Palmen⸗ 
weins, und einer Art von Biere, das aus in⸗ 
laͤndiſchem Korne gemacht wird. Die geiſti⸗ 
gen Getränke, lieben ſie ſo ſehr, daß ſie im 
Stande ſind, deshalb ihre Kleider vom Leibe 
zu verkaufen. Wenn aber gleich die Männer, 
ſtarke Säufer ſind / ſo duͤrfen doch die Frauen 
nicht einen Schluck thun bis auf einige, die 
beſondre Verguͤnſtigung hierzu haben. Auch 
Milch trinken ſie, wenn ſie are bekom⸗ 
men koͤnnen. nr) 
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Sie ſchlachten ſelten ihr Vieh, außer bey 
großen Feſten und andern Suren de 
Gelegenheiten. 

Sie eſſen alle ſehr unsauber, indem fie auf 
der Erde liegen, und blos ihre Hände dabey 
gebrauchen. Mit dem Könige ſpeiſet niemand, 
als die oberſten Prieſter, oder ein fehr vorneh⸗ 
mer Herr. Meiſtentheils ißt er allein. Er 
— ſich aber von keinem W bey Tische 2 
chen. : 5 
Sie brauchen kein Brod, onder ſie eſſen 
das Mehl von ihrem Getreide, indem ſie das 
Getraͤnk damit verdicken. Das indianiſche 
Korn brauchen fie am meiften, wenn es noch 
grun iſt, und ſie roͤſten es in der Aehre auf 
Kohlen; da es dann wie Schoten ſchmeckt. 
Den Reiß kochen fie meiſtentheils nach Art der 
Tuͤrken, indem fie Pillaws machen. Das 
guineiſche Korn und das kleinere indianifche 
Korn ſtampfen ſie zu Mehl, wie auch manch⸗ 
mal den Reiß und das größere indianiſche Korn. 
Sie backen aber niemals Kuchen oder Brod 
für ſich; aber die Frauen, die an die Eures 
paͤer gewohnt ſind, haben beydes gelernt. 

Der Mann verſpricht fi ſich mit einer Frau, 85 
ehe 4 e noch in den Jahren iſt, da fie heira⸗ 

O 3 er 
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then kaun, aber nicht ohne Einwilligung der 
Freunde, in deren Haͤnde er das Leibgedinge 
oder die Morgengabe uͤbergiebt, zu der er ſich 
anheiſchig macht. Auch der König ‚oder ſein 
oberſter Statthalter, fordert als Obervormund 
der Jungfern ein Geſchenk für feine Einwilli⸗ 
gung. Wenn fie in das Alter kommt, das zur 
Heirath geſchickt iſt; fo geht er in Begleitung 
einiger jungen Leute bey Mondenſchein in das 
Haus ſeiner Braut, und nimmt ſie mit Ge⸗ 
walt heraus. Sie hingegen ſtraͤubt ſich, und 
ſchreyt aus allen Kräften. Das Geſchrey al« 
ler jungen Maͤdchen aus dem Dorfe kommt ihr 
zu Huͤlfe, und die jungen Männer ſtellen ſich, 
als ob fie ihr loshelfen wollten. Doch der 
Braͤutigam und ſeine Freunde fuͤhren ſie im 
Triumphe in ſein Haus. Hier bleibt ſie eine 
Zeit lang verſteckt, und einige Monate hernach 
geht ſie niemals ohne Schleier aus, der nach 
ſpaniſcher Art alles, bis auf ein Auge, bedeckt. 
Die Morgengabe wird ihr aufgehoben, damit 
ſie ſich im Falle der Witwenſchaft einen Mann 
kaufen koͤnne. Denn dieß iſt bey den Witwen 
gewohnlich. 0 
Sie verſprechen ihre Toͤchter oft, ſo bald 

ſie nur geboren find, zur Heirath, und die El⸗ 
tern 
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tern koͤnnen hernach den Contract nimmermehr 
brechen, noch darf das Maͤdchen ſich einen an⸗ 
dern Mann, ohne Erlaubniß des erſtern, neh⸗ 
men. Der Mann hingegen hat ſeine vollig 
Freyheit. Sie holen ihre Frauen gemeiniglich 
ſehr jung heim; ehe ſie aber mitgeht, muͤſſen 
ſie den Eltern der Frau zwey Kuͤhe, zwey Stan⸗ 
gen Eiſen, und zweyhundert Kolanuͤſſe erlegen. 
Der Mann ſtellt bey der Heimholung feiner 
Frau eine Gaſterey an, auf welche alle Leute, 
die Luſt haben, ohne Einladung kommen, und 
ſich drey bis vier Tage hinter einander erlu⸗ 
ſtigen. . 
Die Frau wird an einigen Orten aus dem 
Hauſe ihrer Eltern in das Haus ihres Man⸗ 
nes von Mannsperſonen auf den Schultern 
getragen, und hat einen Schleier über das Ge⸗ 
ſicht, welchen ſie bis nach vollendeter Heirath 
behaͤlt. Indeſſen fingen und tanzen die Gaͤſte, 
ruͤhren die Trommel, und feuern Flinten ab. 
Ein junger Neger an der Sanaga, der ſei⸗ 
ne Augen auf ein Frauenzimmer geworfen hat, 
wendet ſich zuerſt an ihre Eltern, und wenn 
es eine Waiſe iſt, an ihre naͤchſten Verwand⸗ 
ten, um deren Einwilligung zu erhalten. Weil 
si die Parteyen gemeiniglich ſchon verglichen 
. O 4 haben, 
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haben, ehe ſie noch zuſammen kommen; ſo hat 
der Vertrag feine Richtigkeit, ſo bald der Lieb⸗ 
haber ſich zu einem Geſchenke an die Eltern 
oder Verwandten verſteht, welches gemeini⸗ 
glich Vieh, baumwollene Tücher, Glasper⸗ 
len und Branntewein ſind. Sie heirathen 
insgemein jung. Wenn das Geſchenk entrich⸗ 
tet iſt, ſo wird die Braut zu ihrem Manne 
nach Haufe geführt, der fie an der Hand em⸗ 
pfaͤngt, und ihr unmittelbar darauf nach Map 
fer, Holz, und andern Nothwendigkeiten in 
der Haus haltung zu gehen befiehlt. Sie ge 
horcht ſeinen Befehlen, und wenn der Mann 
ſeine Abendmahlzeit eingenommen hat, ſo thut 
fie gleichfalls die ihrige, und wartet bis fie. si 
Bette gerufen wird. 

Die Morgengabe beſteht aus Rindern wel⸗ 
ches hoͤchſtens fuͤnf ſind, die dem Vater zur 
Verwahrung gegeben werden. Nach geſchloſ⸗ 
ſenem Vergleiche gehn ſie ohne Caͤrimonien zu 
Bette. Wenn die Braut ſich vor eine Jungfer 
ausgiebt (und Jungfern giebt es hier felten)s 
ſo wird ein weißes Tuch auf das Brautbett ge⸗ 
legt, welches zum Beweiſe der Jungferſchaft 
dient, wenn es davon Merkmale: enthält 
vr Yan halten fe einen Umgang mit dem 

Tuche 
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Tuche um das Dorf herum, wobey ſich die 
Quirioten einfinden, die das Lob der Scho, 
nen und ihre hochzeitlichen Freuden beſingen. 
Wenn es ſich aber findet, daß ſie keine Jung⸗ 
fer iſt; ſo iſt der Vater auf Verlangen des 
Mannes, verbunden, ſie zurückzunehmen, und 
die Ochſen herauszugeben. Dieß geſchieht 
aber ſelten; denn die Braut wird vor der Hoch⸗ 
zeit ſcharf unterſucht, und der Mann thut die⸗ 
fe Anforderung nicht eher, als nach einer hät» 
lichen Ueberweiſung. Das Mädchen wird 
auch deswegen nicht verachtet; denn wenn ſie 
gleich nicht ſeine Frau ſeyn kann, ſo kann ſie 
doch bey einem andern eine Beyſchlaͤferin wer⸗ 
den, und auf dieſe Art kann ſich der Vater im. 
mer neuen Vortheil machen. 

Ein andrer Schriftſteller erzählt, daß der 
Mann die Braut von den Eltern nackend em⸗ 
pfaͤngt, und mit ihr zu dem Prieſter geht der 
fie mit allerhand Caͤrimonien ein wenig Sand 
verſchlucken laͤßt, und ihnen befiehlt, die Heiz 
rath dieſe Nacht zu vollziehen. Die Frau 
wird auf einem weißen Ziegenfelle gelegt, und 
wenn den folgenden Morgen die Zeichen der 

Jungferſchaft nicht darauf gefunden werden, 
fo wird ſie von dem Manne verſtoßen. Die 
O 5 Jung⸗ 
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Jungfern der Schwarzen find in dieſem Punk⸗ 
te ſo gewiſſenhaft, daß ſie eher ſterben, als 
fe: ihre Jungfrauſchaft vor der bree m, 
Wie ein andrer Kejfender erzählt, fo ind 
die Schwarzen an der Gambra mehr geneigt, 
ein ſolches boͤſes Geſchick zu verhehlen als aus 
zubreiten. Denn die Frau wird immer noch 
als eine Jungfer angeſehen, wenn ſte gleich 
ein oder zwey Kinder gehabt hat, und der 
Mann bleibt vergnuͤgt. Denn er wuͤrde ſich 
großem Aergerniſſe ausſetzen, wenn es bekannt 
werden ſollte, daß ſeine Frau keine Jungfer 
mehr geweſen er als er fie nach ese gu 
fuͤhrt hat. | 
Alle Keifebefchreißer ſtimmen darin 7 
ein, daß es einem Manne erlaubt ſey, ſo viel 
Frauen zu nehmen, als er unterhalten kann. 
Nur eine davon aber hat die Rechte der Ehe⸗ 
frau, und iſt beſtaͤndig um ihn. Sie iſt von 
verſchiedenen muͤhſamen Verrichtungen ausge⸗ 
nommen, die fuͤr die uͤbrigen gehoͤren; doch 
darf ſie nicht mit ihm, auch nicht in ſeiner Ge⸗ 
genwart eſſen, ſondern in einem andern Hau⸗ 
ſe. Er gebraucht auch niemals einige Lieb⸗ 
koſungen oder Kuͤſſe gegen ſie, vielweniger 
ie gegen 
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gegen eine von den übrigen die bloße Bey⸗ 
ſchlaͤferinnen find, und gegen die er keine wah⸗ 
re eheliche Neigung bezeigt. 

Es iſt merkwuͤrdig / daß die Frauen fich zb 
mals veruneinigen. Des Abends geht jede in 
ihre eigene Wohnung, und ſteht zu des Mans, 
nes Rufe bereit, und des Morgens begrüßen 
ſie ihn auf den Knien, u legen die en auf 
feinen Schenkel. 

Wenn gleich die — — in Anſehung ihres 

Mannes von gleichem Stande ſind; ſo iſt doch 

die, welche er zuerſt heirathet, wenn ſie Kin⸗ 

der hat, die vornehmſte. Wird ein Koͤnig ſei⸗ 

ner vornehmſten Frau uͤberdruͤßig, ſo weiſt er 

ihr Land und Sclaven an, und erwaͤhlt ſich 

eine andere aus ſeinem Seraglio an ihre Stelle. 

Im Fall des Ehebruchs werden beyde Per⸗ 

ſonen, die ſich deſſelben ſchuldig gemacht ha⸗ 
ben, ohne Hoffnung zur Befreyung, außer⸗ 

halb Landes verkauft. Der Mann noͤthigt 
auch die Frau, alle ihre Kinder mitzunehmen, 

wenn er nicht Luſt hat, ſelbſt eins davon zu 

behalten; und das ſind gemeiniglich nur ſolche 

Kinder, die erwachſen genug ſind, daß er ſich 

ihrer zu ſeinem Nutzen bedienen kann. Er hat 

1 noch einige Jahre nach der huge 

die 
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die Freyheit, ihr ihre Kinder nach ſeinem Gefal⸗ 
ten wegzunehmen. Wenn fie aber ſchwanger iſt / 
fo kann er ſie nicht eher verftößen , als bis ſis 
niedergekommen iſt. Demohnerachtet halten 
es ſich die Maͤnner, wenn man den Erzaͤhlun⸗ 
gen der Reiſebeſchreiber glauben kann, für ei⸗ 
ne Ehre, wenn Weiße von Stande bey ihren 
Frauen / Toͤchtern oder Schweſtern ſchlafen 
und bieten fie oft ſelbſt zuerſt an. Nach eini⸗ 
gen Nachrichten thun fie es, wenn fie etwas 
Babucch verdienen koͤnnen. 

Die Frauen find der Buhlerey ſehr ergeben / 
und vertragen die Liebkoſungen der Weißen un⸗ 
gemein gern; doch laſſen fie ſich ihre Gunſtbe⸗ 
zeugungen bezahlen. Sie ſind wohlgeſtaltet, 
fang, munter, von einer ſehr hellſchwarzen 
Farbe, muthwillig, und von einer angenehmen 
Mine. Ihre große Neigung zu den weißen 
Mannsperſonen verurſacht ihnen oft große 
Zwiſtigkeiten mit ihren Maͤnnern. 

Die Frauen verrichten alle harten Arbeiten. 
Sie richten alles Eſſen zu, und tragen es auf 
den Tiſch, welcher weiter nichts iſt, als eine 
Matte, die auf den Boden ausgebreitet wirb. 
Sie bereiten die Getränfe, ſpinnen und faͤrben 


Baumwolke, machen Kleider, pflanzen Taback 
und 
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und Getreide, halten die Haͤuſer reiu, huͤten 
das Vieh, und holen Holz und Waſſer. Kurz 
die ganze ſchwere Arbeit im Hauſe iſt ihnen 
auferlegt. Und wenn ihre Männer in Gefell, 
ſchaft ſind, ſo gehen ſie ihnen nach, um die 
Mücken abzuhalten, und fi de wit Pfeifen und 
Taback zu bediene. 
Die Maͤnner unterlaſſen ncht ihnen die 
Unterwuͤrfigkeit auf eine ſolche Art einzupräs 
gen, daß fie derſelben niemals vergeſſen. Ein 
Mann, der ſeiner Frau uͤberdruͤßig geworden 
iſt, kann ſie verlaſſen, wenn er das im Stiche 
laſſen will; was er bey dem Ehecontracte ge⸗ 
geben hat. Sit kann auch den Mann nach 
ihrem Willen verlaſſen, wenn fie. ihm nur fin 
Vieh wiedergiebt. Wenn aber der Koͤnig ei⸗ 
nen von ſeinen Lieblingen mit einer von ſeinen 
Frauen begnadigt hat; fo kann ſolcher dieſe 
auf keine Art und Weiſe wegſchaffen, ohner⸗ 
achtet der Koͤnig fe nach feinem Hauen sur 
rückuehmen kann. 

Den muhamedaniſchen Schwarzen find ge⸗ 
wiſſe Ehen verboten. Ein Mann kann nicht 
zwey Schweſtern heirathen. Ein Konig, der 
dieſes Geſetz uͤbertketen hatte, ward 5 
von den Prieſtern insgeheim ſehr getadelt⸗ 

=) 5 Die 
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Die Frauen ſind ſehr fruchtbar, und haben; 
die ſehr jungen ausgenommen, ſelten fremde 
Beyhuͤlfe beym Gebaͤren noͤthig. Es wird 
für niebertraͤchtig gehalten, wenn fie in den 
eee eee ſchreyen, oder auch nur 
ſeufzen. Nach der Entbindung baden ſie ſich 
mit dem Kinde eine geraume Zeit lang. Wenn 
ſie die Glieder in eine ſolche Ordnung gelegt 
haben, daß ſie nicht auswachſen koͤnnen; ſo 
wickeln ſte fie: in eine Pagne ohne Windeln. 
Wenn das Kind zwoͤlf oder vierzehn Tage alt 
iſt; fo fangen ſie an es auf dem Rücken zu tra⸗ 
gen, und nehmen es bey allen Arbeiten, die 
ſie verrichten / niemals herunter. f 
Es iſt nichts beſondres, daß man die 
Frauen noch an eben dem Tage, da fie ent⸗ 
bunden ud, oder den Tag darauf, aus gehen 
f ht. Etwa einen Monat hernach geben fie 
em Kinde einen Namen, wobey fie ihm das 
Haar abſcheren, und den Kopf mit Oele fal- 
ben, und fuͤnf oder ſechs Freunde als Zeugen 
iu ſich bitten. Sie brauchen gemeiniglich mu⸗ 
hamedaniſche Namen. Alle Morgen waſchen 
ſie das Kind mit kaltem Waſſer, und reiben 
es mit Palmenoͤle. 5 
Sie 
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Sie machen ſich mit den Kindern wenig zu 
ſchaffen, indem fie fie auf der Erde liegen laß⸗ 
ſen, wo ſie den ganzen Tag herumkriechen! 
Die Muͤtter pflegen, wenn ſie das Kind wis 
ſchen, den obern Theil der Naſe zu beugen und 
niederzudruͤcken, woher ihre platten Naſen 
kommen. Sie haben eine zaͤrtliche Liebe zu ih⸗ 
ren Kindern, und tragen viel Sorge fuͤr ſie, 
bis ſie allein gehen koͤnnen. Alsdann iſt es 
ihnen genug, denſelben gut zu eſſen und zu 
trinken zu geben, und ſie nehmen ſich keine 
weitere Mühe um ihre Erziehung. So wach⸗ 
ſen ſie auf, haben eine ſtarke Natur, und ſind 
wenigen Krankheiten ausgeſetzt, außer den 
Pocken. Weil ſie aber im Muͤßiggange auf⸗ 
erzogen werden, fo werden fie bis zur Aus; 
ſchweifung faul, ſo daß ſie nicht einmal das 
Feld befäen würden, wenn fie nicht die Noth⸗ 
wendigkeit zwaͤnge. Sie füen aber auch nicht 
mehr, als zu ihrem Unterhalte zureicht; und 
wenn ihnen die Fruchtbarkeit des Landes nicht 
zu ſtatten kaͤme, fo würden ſie alle Jahre Hun⸗ 
ger leiden, oder ſich ſelbſt denen, die ihnen zu 
eſſen geben koͤnnten, zu Sclaven verkaufen 
muͤſſen. Sie lieben keinen Zeitvertreib, als 
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Tanzen und Geſtuſchaft, . fe bal 
muͤde werde. t 

Die Maͤdchen thun ſehr e Sefonberd 
10 Geſellſchaft. Wenn man ſie aber allein 
beſucht, ſo find fie ſehr wilfährig / und für 
eine kleine Koralle, oder ſeidenes Schuupftuch, 
verkacten, fie, was man haben will. 

Keine verheirathete Frau ſchlaͤft nach ihrer 
Niederkunft eher bey ihrem Manne, als bis 
drey Jahre um find, wenn das Kind fo lan⸗ 
ge leben bleibt. Alsdann entwohnet fie. das 
Kind / und ſchlaͤft aufs neue bey ihrem Mans 
ne. Denn ſie glauben, daß ſonſt bie Milch 
Schaden leidet, und das Kind vielen Krank. 
vw. ausgeſetzt wird. m 

Wenn jemand ſtirbt, ſo machen die Regen 
Bei un lautes Geſchrey und Wehklagen den 
Todesfall ihren Nachbarn bekannt, worauf 
ſogleich eine große Menge in die Huͤtte des Wer: 
ſtorbenen gelaufen kommt, und mit ſchreyen 
hilft. Ihre Begraͤbnißcaͤrimonien ſind an ver⸗ 
8 Orten verſchieden 1 

Ihre Leichenbegaͤngniſſe geſchehen mit ER 
fen Gepränge und Caͤrimonien. Ein Prieſter 
wäͤſcht den Leichnam des Verſtorbenen; und 
.. ihn in die beſte Leinewand, die er in 

feinem 
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ſeinem Leben gehabt hat. Alle Anverwandten 
und Nachbarn kommen, um ihr Klasgefchrep. 
zu machen, und thun laͤcherliche Fragen an 
den Leichnam. Einer fragt: ob es ihm bey 
ihnen nicht gefallen haͤtte? Was ihm jemals 
zu eide geſchehen ſey ! Ob er nicht ſo reich ge⸗ 
weſen, als er es noͤthig gehabt? Ob er eine 
ſchoͤne Frau gehabt habe? und ſolche Thorhei⸗ 
ten mehr. Wenn er ſieht, daß er keine Ant⸗ 
wort erhält; fo. geht er fort, und macht ei⸗ 
nem andern Platz, der eben dergleichen fa; 55 
Judeſſen unterlaſſen auch die Quirioten nicht, 
ein Klagelied auf ihn zu ſingen. 8 
Fuͤr alle, die zum Begraͤbniſſe kommen, wird 
ein Schmauß angerichtet. Zu dem Ende, 
Sclaven, um Branntewein dafür zu erhan⸗ 
deln. Wenn fie gut gegeſſen haben; ſo wird 
der Todte unter eben der Kammer, wo er ge⸗ 
ſtorben iſt, verſcharrt, indem fie das Dach 
derſelben abdecken. 
Doch zuvor ſtimmen die Seibiragenden noch⸗ 
mals ihr Klaggeſchrey an, und vier Perſonen, 
die ein viereckiges Tuch an jedem Zipfel hal⸗ 
ten, bedecken den Verſtorbenen. Darauf 
kommt der Prieſter, der ihm etwas ins Ohe 
„ Band. P ſagt, 
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ſagt, und ihn hierauf zudeckt. Alsdann wird 
das Dach wieder aufgedeckt, und ein Tuch von 
der Farbe, die ſie am meiſten lieben, darauf 
gelegt. Nach dieſem richten ſie einen Pfahl 
auf, an welchem fie den Bogen, Köcher und 
Wurfſpfeil des Verſtorbenen haͤngen. Dane⸗ 
ben ſetzen ſie einen Topf mit Eſſen, und einen 
Topf Waſſer, die auf zwölf Monate zurcichen 
ſollen. Denn ihrer Einbildung nach kann 
man eſſen, wenn man gleich todt iſt. 


An einigen Orten führen fie einen Zaun von 
Dornen, oder einen großen Graben um die 
Kammer herum, damit der Leichnam vor den 
Raubthieren ſicher ſey, welche ihn dem ohner⸗ 
achtet manchmal wegſchleppen. Die Leidtra⸗ 
genden ſetzen ihre Caͤrimonien acht Tage lang 
fort. i 


Wenn ein Mann ſtirbt; fo wird das Es 
tenlied von den Frauen und Maͤdchen abgeſun⸗ 
gen, und die Maͤnner führen bloße Degen in 
der Hand, womit fie. gegen einander anſtoßen. 
Ueberhaupt unternehmen ſie bey dergleichen Ge⸗ 
legenheiten hundert thoͤrichte Spielwerke. Die 
Verwandten, die auf hundert Meilen von dem 
Verſtorbenen entfernt find, ſchreien und u 
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len eben ſo ſehr, als diejenigen, ie ſcch an 
dem Orte befinden. 

Wenn ein Konig oder vornchmer Yes; ſurbt; ; 
fo wird eine Zeit zum Klaggeſchrey angeſetzt, 
welches manchmal vierzehn Tage oder einen 
Monat nach ſeinem Abſterben iſt. Um dieſe 
Zeit verſammelt ſich eine große Menge Volks 
in dem Hauſe des Verſtorbenen, und die Nach⸗ 
barn ſchicken Rinder, Vogel, Reiß, oder was 
ſie ſonſt von Speiſen haben, dahin, welche 
allen Leuten, die hinkommen, ausgetheilt wer⸗ 
den. Die ganze Zeit hindurch findet alſo je⸗ 
der freye Bekoͤſtigung , welches manchmal drey 
oder vier Tage lang waͤhret. Sie fangen mit 
einem Klaggeſchrey an, und des Nachts wird 
geſungen und getanzt, und dieß waͤhret „bis 
ſie auseinander gehen. 

Ein Reiſender war zu dem Begräbniſſe eis, 
nes vornehmen Herrn eingeladen, welches fol⸗ 
gendermaßen eingerichtet war. Es wurde ei⸗ 
ne Gruft gegraben, worein der Leichnam in ei⸗ 
nem weißen baumwollenen Tuche mit vieler 
Anſtaͤndigkeit gelegt ward, wobey alle Anwe⸗ 
ſende ihre Muͤtzen abzogen. Darauf legten: 
fie duͤnne Staͤbe über das Grab hin, und 
3 oben daruͤber, damit die Erde, diefie: 
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über das Stroh herlegten, und mit den Füßen 

feſtſtampften, nicht in das Grab hinein fiel. 

An andern Orten wird der Leichnam, in 
Begleitung der Anverwandten und aller Eins 
wohner des Orts, beyderley Geſchlechts, zu 
Grabe getragen. Wenn ſie zum Grabe hin⸗ 
kommen, ſo beerdigen ſte ihn ganz nackend, ful 
len das Grab mit Erde zu, und richten bey 
demſelben etliche runde Huͤtten auf. 

Bey dem Todesfalle eines Mannes nehmen 
feine Bruͤder, Schweſtern oder Anverwandten 
feine Guͤter in Beſitz, und laſſen den — 
wenig übrig, wenn ſie noch unmuͤndig ſind. 

Alle Einwohner dieſer Gegenden ſind 8 
Liebhaber der Muſik. Sie haben Inſtrumen⸗ 
te von allerhand Art, die mit den Europaͤi⸗ 
ſchen uͤberein kommen, aber zu keiner ſonderli⸗ 
chen Vollkommenheit gebracht ſind; als eine 
Art von Trompeten, Trommeln, Spinetten, 
Lauten, Floͤten und Orgeln. Die Schwarzen 
von Galam und an der Gambra, und uͤber 
haupt an allen den Orten, wo es viel Elephan⸗ 
ten giebt, haben eine Art von Trompeten aus 
kleinen Elephantenzaͤhnen, welche fie aus hoͤh⸗ 
len. Sie machen ſie von verſchiedener Große, 
dam fie arg em von Schale her⸗ 

vor- 
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vorbringen Einen: Doch ai e nichts 
als ein verwirrtes Geraͤuſch. N 
Ihre Trommeln ſind hohle Baumſtaͤmme, 
die an dem einen Ende mit ſtraffem Schaaf⸗ 
oder Ziegenfelle überzogen find. = Manchmal 
ruͤhren ſie dieſelben nur mit den Fingern, doch 
weit oͤfterer mit zwey Kloͤppeln von verſchiede⸗ 
ner Dicke, und mit runden Kudpfen. > Sie 
ſind von einem feſten ſchweren Holze gemacht. 
Die Trommeln haben um des verſchiedenen 
Schalles willen unterſchiedene Laͤngen und 
Durchmeſſer. Ueberhaupt aber machen ſie ein 
wildes Geſauſe, das einen eher betaͤuben, als 
ergoͤtzen und anfeuern kann. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger iſt es ihr Lieblingsinſtrument, ohne wel⸗ 
ches keine von ihren Gaſtereyen gefeiert wird. 
Sie haben noch eine andre Art von Trom⸗ 
meln, die ſie unter dem linken Arme zu halten 
pflegen, die mit den Fingern von dieſer Hand, 
und mit einem krummen Kloͤppel, den ſie mit 
der rechten Hand regieren, geſchlagen wird. 
Unterdeſſen ſinget oder heulet der Trommel⸗ 
ſchlaͤger dazu, und die ganze Figur hat die 
Stellung eines Wechſelbalgs oder Beſeſſenen. 
Faſt in jeder Stadt haben ſie etwas, das 


einer r Trommel ahnlich iſt, und Tontong heißt. 
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Dieſes Inſtrument wird nur bey der Ankunft 
des Feindes, oder bey andern außerordentli⸗ 
chen Gelegenheiten, geſchlagen, um die be⸗ 
nachbarten Dorfſchaften zur Huͤlfe zu rufen, 
und es kann bey Nacht ſechs bis fieben Mei⸗ 
len weit gehoͤrt werden. 

Das gebraͤuchlichſte unter den Inſtrumen⸗ 
ten an der Gambra beſteht aus einem Bau⸗ 
che, der aus einem großen Kuͤrbiſſe gemacht 
iſt, und oben aus einem langen Halſe ohne 
Griffe. Er hat ſechs Saiten und ſechs Wir⸗ 
bel zum Stimmen, und dieß iſt das einzige In⸗ 
ſtrument, das ſie mit den Fingern ſpielen. Es 
wird oft von dem Schalle der vorhin beſchrie⸗ 
benen kleinen Trommel begleitet. 

Sie haben Flöten und Flaſchenets, welche 
von bloßem Rohre ſind. Sie blaſen darauf 
ſehr ſchlecht, und immer in einerley Tone. 
Ihr vornehmſtes Inſtrument aber iſt der 
Ballafo oder Ballard. Es ſteht einen Fuß 

hoch über der Erde, iſt unten hohl, und oben 
hat es ſiebenzehn hoͤlzerne Wirbel, die in einer 

ſolchen Ordnung ſtehen, wie die Regiſter an 
einer Orgel. An dieſen iſt eine gleiche Anzahl 

Saiten von Drate befeſtigt, die ſo dick ſind, 
als ein Federkiel, und einen Fuß in der Laͤu⸗ 

; ge 
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ge haben, welches die ganze Breite des In⸗ 
ſtruments iſt. An dem andern Ende unter 
dem Bauche oder der Hoͤhlung haͤngen zwey aus⸗ 
gehoͤhlte Kuͤrbiſſe, welche dienen, den Schall 
aufzufangen und zu verdoppeln. 

Derjenige, der es ſpielt, ſitzt auf der Erde, 
mitten an dem Inſtrumente, und ruͤhrt die 
Wirbel mit zwey Kloͤppeln, deren jeder einen 
Fuß lang, und oben mit Werg umwunden iſt, 
weil das bloße Holz ſonſt zu ſehr klappern wuͤr⸗ 
de. An den Armen traͤgt er große eiſerne Rin⸗ 
ge, aus welchen Haken mit kleinern Ringen 
und Schellen hervor ragen, die waͤhrend dem 
Spielen, durch die Bewegung feiner Arme, ei⸗ 
nen muſikaliſchen Klang geben. Ein ſolches 
Inſtrument zu machen, iſt bey ihnen ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck. Es giebt einen ſehr lauten Schall, 
und man kann es eine gute engliſche Meile weit 
hoͤren. a 

Diejenigen, die auf Inſtrumenten ſpielen, 
ſind Perſonen von einem ſehr ſonderbaren Cha⸗ 
rakter, und eben ſowohl die Dichter als die 
Tonkuͤnſtler der Nation. Sie heißen Quirio⸗ 
ten oder Juddies, welches letztere ſoviel als 
Fiedler heißt. Quiriot heißt in der Sprache 
der Schwarzen ein Poſſenreißer, und die Qui⸗ 
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rioten find eine Art von Schmarodtzern. Die 
Koͤnige und die Großen des Reichs halten zwey, 
drey, oder mehrere, zu ihrer oder ihrer Gaͤſte 
Beluſtigung , und führen fie zum Staate mit 
ſich. Sie begleiten ihre Muſik mit Geſaͤngen, 
die gemeiniglich von dem alten Geſchlechte ih⸗ 
rer Könige, und den Thaten ihrer Vorfahren 
handeln, oder ſonſt auf gewiſſe Gelegenheiten 
verfertigt ſind. Oft ſingen ſie aus dem Steg⸗ 
reife ein Gedicht zu Ehren der weißen Maͤnner, 
wenn ſolche zugegen ſind, und — Be 
eine Belohnung. 

Obgleich die Schwarzen bene ate und 
keln Genie haben, ſo hoͤren fie es doch gern, 
wenn man ihnen damit ſchmeichelt, und die⸗ 
ſen Oienſt leiſten ihnen die Quirioten. Sie 
haben allein die Ehre, die Olamba oder große 
koͤnigliche Trommel, die aus feinem Ziegenle⸗ 
der gemacht iſt, vor dem Koͤnige, wenn er in 
dem Krieg iſt, herzutragen. Die Schwarzen 
vergnuͤgen ſich ſehr an ihrem Lobe, und vergel⸗ 

ten es ihnen reichlich. Sie ziehen wohl gar 
ihre Kleider ab, um dieſe Schmeichler zu be⸗ 
lohnen. Erhalten dieſe ihren Lohn nicht, ſo 
fangen fie an zu ſchmaͤhen, breiten fo viel Boͤ⸗ 
ſes, als fie konnen, von der Perſon, die ih⸗ 
& nen 
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nen denſelben nicht gegeben hat, aus, und wi⸗ 
derrufen alles das Gute, was ſie nur von ihr ge⸗ 
ſagt haben. Dieß wird fuͤr die groͤßte Beſchim⸗ 
pfung gehalten, die man nur erdenken kann. 
Man ſchaͤtzt es hingegen fuͤr eine große Ehre, 
wenn der Quiriot des Koͤnigs jemandes Lob be⸗ 
ſingt/ und es entgeht ihm niemals eine gute Ber 
lohnung, die oft aus etlichen Rindern, en 
n Theile no Ben beſtebt. ' 


Der bete Inhalt von den Geſängen 

5 Reden dieſer Leute, iſt ohngefaͤhr dieſer: 
Er iſt ein großer Mann, oder ein großer Herr; 
er iſt reich, er iſt maͤchtig, er iſt edel; er hat 
Sangara oder Brauntewein weggeſchenkt, und 
ſolch elendes Zeug mehr, welches ſie mit ſo 
abſcheulichen Stimmen und Gebärden wieder⸗ 
holen, daß ein jeder die Geduld verliert, nur 
die Schwarzen nicht. Man darf aber nichts 
an ihren Geſaͤngen tadeln, ſondern man muß 
alles loben. Sie werden für reich gehalten, 
und ihre Frauen haben mehr Kryſtall, blaue 
Steine und glaͤſerne Korallen an ſich haͤngen, 
als die Frauen des Koͤnigs. Es iſt aber mei⸗ 
ſtentheils liederliches Geſindel. Merkwuͤrdig 
5 es, daß bey aller Neigung des Volks zur 
P 5 Mir 
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Muſik, doch ein Quiriot in großer Verachtung 
ſteht, und daß man ihm ein Begraͤbniß mit 
ordentlichen Caͤrimonien verſagt. Anſtatt deſ⸗ 
ſen wird ſein Leichnam gerade in einen hohlen 
Baum geſetzt, bis er verfault. Die Urſache, 
die ſie davon angeben, iſt, daß dieſe Saͤnger 
einen vertrauten Umgang mit ihrem Teufel Ho⸗ 
re haben. Sobald fie todt find, aͤußert ſich 
dieſe Verachtung erſt, denn bey ihrem Leben 
koͤnnen ſie ihrer nicht entbehren. Ob indeſſen 
alle Nationen in Afrika eine ſolche Verachtung 
gegen die Quirioten hegen, iſt noch zweifel⸗ 
haft. Denn es iſt merkwuͤrdig, daß, da bie 
Könige und Prinzen unter den Jalofern es für 
eine Unanſtaͤndigkeit halten, ein Inſtrument 
anzuruͤhren, ſich viele Herren von gleichem Ran⸗ 
ge unter den Fuliern eine Ehre daraus sr 
etliche Inſtrumente zu verſtehen. 


Eben dieſe Voͤlkerſchaften haben nicht we⸗ 
niger Liebe zum Tanzen, als zur Muſtk. Wo 
nur der Balafo gehort wird, (denn man trifft 
dergleichen Inſtrumente nicht ſehr häufig an,) 
da iſt allezeit ein großer Zulauf, und das Volk 
tanzt Tag und Nacht durch, bis der Spieler 

muͤde wird. 
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Das Frauenzimmer liebt das Tanzen am 
meiſten, und tanzt allezeit einzeln. Ihre 
Schritte thun ſie mit großer Behendigkeit, mit 
vielem Kniebeugen und ſchiefen Stellungen, 
da unterdeſſen die Herumſtehenden die Annehm⸗ 
lichkeit des Tanzes durch ihr Haͤndeklatſchen 
vermehren, als ob fie den Takt ſchluͤgen. Die 
Mannsperſonen tanzen mit bloßen Degen, 
und ſchwenken dieſelben, um den Tanz nach 
ihrer Art luſtig zu machen. 

Die muntern und galanten Frauenzimmer 
tanzen gern des Abends, beſonders bey den 
Abwechſelungen des Mondes. Sie tanzen in 
einem Kreiſe, und klatſchen mit den Haͤnden, 
ohne von ihrem Orte wegzukommen, und ſin⸗ 
gen, was ihnen nur einfaͤllt. Die mittelſten 
halten unter dem Tanze die eine Hand auf den 
Kopf, und die andre auf den Ruͤcken, beugen 
ſich vorwaͤrts, und ſtampfen mit den Füßen 
auf die Erde. Ihre Stellungen ſind ſehr geil, 
beſonders wenn ein Junggeſelle mit ihnen tanzet. 
Ihre Muſik beſteht aus einem Keſſel, denn fie 
lieben das Geräufch- 

Eine von ihren Leibesübungen iſt das Rin⸗ 
gen. Die Kaͤmpfer gehen dabey mit laͤcherli⸗ 
chen Stellungen auf einander los. Bey der⸗ 

gleichen 


236 age 


gleichen Gelegenheiten iſt allezeit jemand, der 
die Stelle eines Quiriots vertritt, und um ih⸗ 
nen Muth zu machen, auf einen Keſſel oder 
eine Trommel ſchlaͤgt. 

Sie fifchen und jagen auch. Die meiſten 
von denen, die an Fluͤſſen wohnen, find Fi⸗ 
ſcher, und ihre Kinder Halten fie von Jugend 
auf zu dieſem Geſchaͤfte an. Sie bedienen 
ſich der Canoen, oder der feinen Kaͤhne von 
ausgehoͤhlten Baͤumen, wovon die groͤßten zehn 
bis zwoͤlf Mann faſſen, und dreyßig Fuß lang, 
oft aber nicht drey breit ſind. Sie gehen mit 
Rudern und Segeln, werden aber bey einem 
ſtarken Winde und ungeſtuͤmen Waſſer oft ums 
geworfen. Dieß laſſen ſich aber die Schwar⸗ 
zen nicht ſehr anfechten, weil, ſie vortreffliche 
Schwimmer ſind. Sie kehren! den Kahn gleich 
wieder mit den Achſeln auf die rechte Seite, 
und ſind dabey fo unbekuͤmmert, als ob nichts 
geſchehn waͤre; und fo rudern ſie ſo geſchwind 
fort, daß die leichteſte franzoͤſiſche Schaluppe 
ihnen nicht beykommt. 

Ihr Fiſchen geſchieht meiſtentheils mit der 
Angel. Die großen Fiſche aber, die nicht an 
dem Haken anbeißen, verwunden ſie mit Har⸗ 
punen, welche faſt wie breite Pfeile, und an 
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ſpitzigen Pfülen angemacht ſind. Sie hängen 
an einer Leine, womit fie das Eiſen wieder zus 
ruͤckziehen. Die kleinen Fiſche trocknen, und 
die großen zerſchneiden ſie. Da ſte ſie aber 
nicht einſalzen; fo werden fie meiſtentheils zus 
vor ſtinkend, ehe fie ausdoͤrren. Solche Fi⸗ 
ſche halten ſie vor etwas Gutes, und machen 
ſich gar nichts daraus, ſo lange ſie noch friſch 
ſind. Sie fiſchen auch mit Netzen, die ſo⸗ 
wohl als die Leinen von einer haarigen zu Gas 
den geſponnenen Baumrinde gemacht werden. 
Manche fiſchen auch in der Nacht, und hal⸗ 
ten in der einen Hand ein langes brennendes 
Stuͤck Holz, von einer Art, die ſehr gut Licht 
giebt, und eine Harpune in der andern, wo⸗ 
mit ſie nach den Fiſchen werfen, wenn dieſe, 
ihrer Natur nach, nach dem Lichte geſchwom⸗ 
men kommen. Andre ſchießen mit Pfeilen 
nach den Fiſchen, und fehlen ſehr ſelten. Mit 
der Harpune ſind ſie auch ſo geſchickt, daß ei 
fen i im Wurſe 9 


Sie find gefiicte Schigen und Jäger, — 
ſie gleich meiſtentheils nur Bogen und Pfeile 
gebrauchen, womit ſie ſehr geſchickt Hirſche, 
r Huͤner und anderes Wildpret ſchießen⸗ 

Die 
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Die Schwarzen haben ſehr wenig Handwer⸗ 
ke unter ſich, und das ſind nur unumgaͤnglich 
nothwendige; als Schmiede, Sattler oder 
Gregorymacher, Toͤpfer und Weber. Das 
Schmiedehandwerk iſt das vornehmſte, weil 
es unter allen das nuͤtzlichſte iſt. Denn ohne 
daſſelbe koͤnnen fie nicht leben, ob fie gleich kein 
andres Eiſen haben, als was ihnen zugefuͤhrt 
wird. Daraus machen ſie ihre kurzen Schwerd⸗ 
ter, und die Spitzen zu ihren Pfeilen und Wurf⸗ 
ſpießen, wie auch die zackigen Spitzen ihrer 
vergifteten Bogenpfeile. Die Schmiedearbeit 
iſt bey vielen von dieſen Dingen ziemlich ſauber. 
Die allernsthigſte Arbeit aber iſt das Werk⸗ 
zeug, womit fie die Erde pflügen, und wel⸗ 
ches faſt wie ein Ruder ausſieht. 

Die Negerſchmiede haben weder Werkſtaͤt⸗ 
te noch Schmiede. Sie führen ihre Werk⸗ 
zeuge mit ſich, und zu Hauſe arbeiten ſie un⸗ 
ter einem Baume bey ihrer Wohnung. Ihre 
Werkzeuge ſind: ein kleiner Amboß, eine Zie⸗ 
genhaut, die ihnen zum Blaſebalge dienet, ei⸗ 
ne Zange und etliche Hammer und Feilen. Ih⸗ 
re Faulheit zeiget ſich ſelbſt in ihrer Arbeit; 
denn dieſe verrichten ſie ſitzend, und dazwiſchen 
S fir eine Zeit lang und 8 
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back. Weil ihr Amboß auf der Erde oder im 
Sande liegt, ohne feſt gemacht zu ſeyn; ſo 
faͤllt er auf etliche Schläge um, und ſie verder⸗ 
ben viele Zeit damit, ihn wieder gerade zu ſe⸗ 
tzen. Gemeiniglich arbeiten drey zugleich, der 
eine beym Blaſebalge, die beyden andern beym 
Schmieden. Sie machen auf dieſe Art aller⸗ 
hand kuͤnſtliche Sachen in Gold und Silber, 
beſonders in allerley Figuren, Haarſchmuck, 
Hals: und Armbaͤnder für das Frauenzimmer. 
Sie machen auch Meſſer, Beile, Senſen, 
Scheeren, Degenhefte, Blech zur Zierrath der 
Scheiden, und andere Dinge, wozu ſie eben 
ſo viele Geſchicklichkeit haben, als die Euro⸗ 
paͤer. Dieß beweiſet genugſam, daß ſie gute 
Handwerksleute ſeyn wuͤrden, wenn es ihnen 
nicht am Unterricht und am Fleiß fehlte. Sie 
verfertigen auch Spaden, womit die Schwar⸗ 
zen ihre Pflanzgaͤrten umgraben, und die die 
Geſtalt eines halben Mondes haben. 

Der naͤchſte nach den Schmieden iſt in der 
Ordnung der Sepatero oder Sattler, der die 
Gregories macht. Dieß ſind kleine Saͤckchen 
oder Futterale, wo gewiſſe auf Papier von ei⸗ 
nem Marbuten oder Prieſter geſchriebene Zau⸗ 
berworte hinein genähet ſind. Sie ſind aus 
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Leder von allerhand Figuren gemacht. Dleſe 
Arbeits leute verfertigen auch ihre Saͤttel und 
Zaͤume, welche letztere fie faſt ſo gut, als in 
England aus ſchneiden. Sie beſitzen auch die 
Kunſt, Ziegen⸗ und Rehfelle zu gerben, deuen 
fie auch eine Farbe zu geben wiſſen. Mit groͤſ⸗ 
fern Haͤuten aber wiſſen ſie nicht umzugehen. 
Die dritte Claſſe von Kuͤnſtlern find dieje ⸗ 
nigen, welche mit Erde zu thun haben, und 
die Waͤnde zu ihren Haͤuſern, und den Haus⸗ 
rath zum Kochen und anderm ſolchem Gebrau⸗ 
che verfertigen. Bey allen andern Gelegen⸗ 
heiten aber bedienen ſie ſich der Kuͤrbiſſe⸗ Als 
le ihre Gefaͤße ſind ſehr reinlich, ein einziges 
ausgenommen, welches ihr vornehmſter Haus⸗ 
rath iſt, namlich die Tabackspfeifen, ohne wel⸗ 
che man ſowohl die Maͤnner als die Frauen 
nicht leicht gehen ſieht. Der Kopf, der aus 
Erde beſteht, iſt groß genug, ein Loth Taback 
zu faſſen. Beydes der Kopf und die Roͤhre, 
welche von gleicher Materie iſt, haben eine ganz 
ſaubere Form und Glaͤttung. Dieſe Pfeife 
wird in ein Rohr geſteckt, welches eine Elle 
lang iſt, und wodurch ſie den Rauch an ſich 
ziehen. Alle ihre Toͤpfe und Gefaͤße find rund, 
und haben einen engen Hals. Sie koͤnnen 
90 nicht 


nicht don ſelbſt ſtehen / und zerbrechen leich, 
weil ſie keine Brennofen haben. Ihr Gebe 
Kunſtſtück ſind die Tabackspfeifeuköpfe. 
Ferner haben ſie auch Weber. Diese m 
ſtehn aus Frauen und Mädchen, die ihre baum⸗ 
wollene Zeuge vollkommen gut ſoinnen und we⸗ 
ben, und ſie blau oder ſehwarz Färben, oder 
auch weiß laſſen; denn dieß ſind alle Farben, 
die ſie zu machen wiſſen. Ihre Weberſtühle 
find klein und einfach; fo daß fie keine Tuͤcher 
uber fünf bis ſechs Zoll breit, und zwey bis 
vier Ellen lang machen koͤnnen. Wenn ſie ei⸗ 
ne größere Lange oder Breite haben mollen; fo” 
nähen ſie ſolche zuſammen. Selten zerſchnel⸗ 
den ſie dieſe Tücher. Eine Frauensperſon⸗ 
wickelt ein folches Tuch unt die Lenden und 
fie weiß es ſo zu falten / daß ein Zipfel über die 
Züge herunter reicht, und ihr zugleich zum un⸗ 
tertocke und zu Struͤmpfen dienet. Ein ander . 
Tuch wickelt ſie über die Lenden und Achſeln, 
und das Ende davon ſchlaͤgt ie über den Kopf⸗ 
Nach einer andern Nachricht machen die Ja⸗ 
lofer die feinften baumwollenen Tücher, und in 
großer Menge. Ihre Stücken ſind gemeiniglich 
ſteben und zwanzig Ellen lang, und neun Zoll 
breit. Eier . 
I Band. hen 
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hen fie ſo ſauber wieder zuſammen, daß fie hier⸗ 
durch den Mangel breiterer Tuͤcher erſetzen. 
Die Wolle ſaͤubern ſie mit der Hand, und ſpin⸗ 
nen ſie auch damit; wobey ſie auch Spindel 
und Rocken gebrauchen. Zum Weben haben 
fie Schifflein und Stuhl von ſehr grober ſchlech⸗ 
ter Arbeit. Zur Kleidung ſchneiden fie ſich ein 
paar Tücher zu. Das eine iſt ohngefaͤhr drey 
Ellen lang, und anderthalb breit, zur Bede⸗ 
ckung der Achſeln und des Leibes. Das an⸗ 
dre iſt faſt von gleicher Breite und zwey Ellen 
lang, womit ſie ſich don den Lenden an bis 
auf die Füße bedecken. Ein ſolches Paar Ti: 
cher iſt die Kleidung der Maͤnner und der Frauen. 
Der einzige Unterſchied beſteht in der Art ſie zu 
tragen. Ein Reiſender verſichert, er habe 
ein ſolches paar Tuͤcher geſehen, die ſo fein 
und ſo helle gefaͤrbt geweſen waͤren, daß man 
fie hätte dreyßig Pfund Sterling werth ſchaͤtzen 
koͤnnen. Ihre Farben ſind entweder blau oder 
gelb, und manchmal ſehr lebhaft. Jenes ma⸗ 


chen fie aus Indigo, und dieſes aus Baum⸗ 


rinden. f 

In ſolchen Nothwendigkeiten, die zu dieſen 
eben beſchriebenen Kuͤnſten nicht gehören, ſorgt 
ein jeder für ſich ſelbſt. Unter dieſen find die 
ä g Mat: 


EIER 243 
Matten; welche die Frauen verfertigen, von 
dem gemeinſten Nutzen. Auf dieſen ſitzen, eſ⸗ 
ſen und ſchlafen fie. Sie find die gangbarſte 
Waare im Lande, ja fie brauchen fie ſtatt der 
Muͤnze, welche ſie nicht haben, als das Maaß, 
wornach ſie alle Dinge ſchaͤtzen. 

Sie halten beſondere Maͤrkte, die aber we⸗ 
nig zu bedeuten haben. Manchmal ſind auch 
koſtbare Waaren, aber nur in ſehr geringer 
Anzahl anzutreffen. Ehemals beſtand ihr 
Handel blos im Vertauſchen. Aber ſeitdem 
die Handlung mit den Europaͤern aufgekom⸗ 
men iſt, bedienen fie ſich der Perlen, und ans 
drer Kleinigkeiten von Glaſe, ingleichen kleiner 
eiſerner Staͤbe. Das Wichtigſte von den Din⸗ 
gen, die zu Markte gebracht werden, ſind Ele⸗ 
phantenzaͤhne, Ochſenhaͤute und Sclaven. 

Dieſe Voͤlker leben in Flecken oder Doͤrfern. 
Dieſe ſind meiſtentheils zirkelrund. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind von einem beſonders zugerichteten roͤth⸗ 
lichen Leimen erbauet, der mit der Zeit ſehr hart 
wird. Das Land hat einen Ueberfluß an dem⸗ 
ſelben, und er wuͤrde die beſten Ziegel von der 
Welt geben. Manche Haͤuſer ſind ganz und 
gar von geflochtenem Schilfrohre gemacht. 
Nuit dienet ihnen auch, wenn es an Spar⸗ 
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ren angemacht wird, zum Hauptdache, das 
allezeit ſehr niedrig gefuͤhrt wird. Sie ſind 
alle rund gebauet, damit ſie deſto beſſer gegen 
das boͤſe regnichte Wetter aushalten, und alle 
Flecken ſind mit einer Wand von uͤber einander 
gelegtem Schilfrohre, von ein oder zwey Rei⸗ 
hen, in der Rundung umgeben, welches ſtatt 
eines Zauns gegen die wilden Thiere dient. 
Dem ohnerachtet muͤſſen fie oft noch zu andern 
Mitteln ihre Zuflucht nehmen, große Feuer 
anmachen, oder auf den Trommeln ſchlagen 
und ſchreyen, damit ſie ſolche verjagen. 

Die Haͤuſer der Schwarzen ſind gemeiniglich 
wie unſre runden Taubenhaͤuſer oder Bienen⸗ 
koͤrbe gebauet, mit einem zugeſpitzten Dache. 
Weil ſie keine Fenſter haben, ſo faͤllt ihr Licht 
ganz allein durch die Thuͤre, welche ſo rund 
und ſo niedrig iſt, daß man faſt auf den Knien 
hinein kriechen muß. Sie ſind von Staketen 
von mittlerer Hohe gebauet, die in die Erde 
geſchlagen, und mit rundem biegſamen Holze 
durchflochten ſind. An dieſe machen ſie Stan⸗ 
gen an, die anſtatt der Sparren dienen, und 
in der Mitte in einer Spitze zuſammenſtoßen. 
Dieſe uͤberdecken ſte ſo dick mit Laube, daß ſie 
nn dor ae und Regen beſchuͤtzt ſind. 

Die 
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Die Wände beſtehen aus Balken von einer Art 
Weiden, die ins und auswendig von einer Art 
fettem Thone uͤberklebt ſind, welchen die Vor⸗ 
nehmen uͤbertuͤnchen. Die Huͤtten würden 
hierdurch ein ganz gutes Anſehen erhalten, 
wenn ſie nicht von ihrem beſtaͤndigen Feuer 
ſchwarz würden, und einen unertraͤglichen Ge⸗ 
ruch von Rauch und Rus bekaͤmen. : 
Die Mandingoer pflegen ihre Haͤuſer dicht 
an einander zu bauen, woher manche Feuers⸗ 
brunſt entſteht. Wenn man ſie fragt, war⸗ 
um fie nicht weiter von einander baueten; fo 
ſagen fie, ihre Vorfahren haͤtten es ſo gemacht, 
welchen fie folgten, weil ſie weiſer waͤren. 
Ihre Huͤtten heißen Kombets, und jedes 
Haus beſteht, nach dem Stande oder der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Beſitzers, aus mehrern oder 
wenigern. Gemeiniglich gehoͤren zu einem 
Hauſe fuͤnf bis ſechs ſolche Kombets, welche 
als eben ſo viele Kammern oder Zelte angeſe⸗ 
hen werden koͤnnen, die in einem Bezirke ſte⸗ 
hen. Jedes Kombet hat ſeinen gewiſſen Ge⸗ 
brauch, als zur Vorrathskammer, zur Kuͤche, 
zum Schlafgemach, zur Speiſeſtube, und die⸗ 
fe Hängen durch beſondere Wege zuſammen. 
Das Haus eines großen Herrn beſteht wohl 
23 aus 
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aus dreyßig Kombets, und manchmal gar 
aus vierzig bis funfzig. Ein Armer hat nur 
zwey oder drey, und der Koͤnig hundert. Die⸗ 
ſe ſind aber ſo gut, als der andern ihre, mi 
Stroh gedeckt. 5 

Perſonen von Stande haben ein Pfahlwerk 
um ihre Hütten herunt. In dem Bezirke des 
Hauſes ſtehn ſchoͤne Baͤume, aber in wilder 
Ordmung. 

Ihr Hausgeraͤthe iſt gewoͤhnlich ſehr gering. 
Sie haben einen kleinen Kaſten zu ihren Klei⸗ 
dern, eine Matte, die auf Pfaͤlen in die Hoͤ⸗ 
he geſtemmt iſt, zum Schlafen, einen oder ein 
paar Waſſerkruͤge, etliche Kuͤrbißflaſchen, zwey 
oder drey hoͤlzerne Moͤrſel, den Reiß und 
Maiz zu ſtoßen, einen Korb, ihn zu ſieben, 
und Schuͤſſeln, ihr Eſſen hinein zu legen. Die 
Vornehmern haben eine Bank, drey bis vier 
Zoll hoch, worauf feine Matten ausgebreitet 
ſind, auf denen ſie ſchlafen. Die Prinzen ſind 
ein wenig beſſer verſorgt, indem fie Hausge⸗ 
raͤthe von den Europäern erhalten. 

Der Ackerbau iſt eine Beſchaͤftigung aller 
Schwarzen. Sowohl die Prieſter, als das 
gemeine Volk von allen Ständen, die Koͤnige 
und Haͤupter des Volks oder die Statthalter 

aus⸗ 
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ausgenommen, legen ihre Hand an dieſe nd- 
thige Arbeit. Ihr Getraide faen fie in weiten 
Feldern, und ziehen erſt Furchen durch das 
Land mit einem Werkzeuge, das einen Stiel, 
eine Elle lang, und unten ein breites Eiſen 
hat. Es gehen ſo viele hinter einander in ei⸗ 
ner Reihe her, daß fie eine gehörige Furche aufs 
werfen, wo ſie den Saamen hinein ſtreuen, 
den fie alsdann mit Miſte uͤberſchuͤtten. Dieß 
iſt zu allen ihrem Korne genug, den Reiß aus⸗ 
genommen, der Anfangs auf kleine Stuͤcken 
moraſtiges Land geſaͤet, und alsdann umge⸗ 
ſetzt wird. Außer dieſem haben ſie noch fuͤnf 
andre Arten von Getraide, fo klein als Senf 
korn, woraus fie kein Brod backen, ſondern 
ſie kochen es, und eſſen es warm zu Kugeln 
gedreht, wie Reiß. N 

Sie beobachten auch beſondre Zeiten zu dem 
Pflanzen, vornehmlich bey dem Taback, wo⸗ 
von jedes Haus ein Stuͤck hat. Das Land 
zur Baumwolle pflügen ſie mit großer Sorg⸗ 
falt, und beſaͤen damit ganze Felder. : 

Vom Herbſtmonate bis zu Ausgang des 
Mays haben fie keinen Regen, und daher wird 
der Boden fo hart, daß fie ihn nicht umſtuͤr⸗ 
zen koͤnnen. Die Regen fangen zu Ende des 
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Mapes an, „gang gelinde zu fallen, aber ge⸗ 
gen das Ende; des Brachmonats kommen fie 
in heftigen tuͤrmen, und unter heft igem Don» 
1920 und ge weil A Erde 
genugfam, erweicht iſt, ſo fangen, fie an zu pflu⸗ 
gen. Von der Mitte des Heumonats bis in 
die Mitte des Auguſts iſt das Wetter am aller, 
ſchlimmſten. Von da bis zu Ende des Herbſt⸗ 
monats nehmen die Regen allmaͤhlich wieder 
ab, wie ſie angefangen hatten. 

Die eigentliche Saͤezeit iſt zu Ende des 
Brachmonats, wenn die Naͤſße abnimmt, und 
dieß iſt auch die gewohnliche geit zu Gaſtereyen, 
Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt ſo groß, daß 
die Hirſeerndte gleich im Herbſtmonate vor 
ſich geht. 

Die Gewohnheiten der Schwarzen bey dem 
Feldbaue find nicht wenig luſtig. Der Herr 
oder Beſitzer des Landes erſcheint an der Spitze 
feiner Arbeitsleute, in Begleitung feiner Qui⸗ 
rioten, mit Trommeln, die wie raſende beute, 
fo laut fie nur konnen, jauchzen. Der Herr 
folgt ihrem Beyſpiele, um den Arbeitern Muth 
zu machen, welche insgeſammt nackend find, 

und mit ihren kleinen Spaden mehr die Erdg 
auftraten. als ſie umackern. Dem e 
achte 
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achtet. ſollte man, wenn man ſie ſſeht, glau- 
ben, daß fie ſehr hart arbeiteten. Denn fie 
machen tauſend Tächerliche Gebärden, dem 
Schalte der Trommel gemäß... Des fhlechten 
Fleißes ohnerachtet, iſt ihr leichtes und noch 
dazu ſandiges Erdreich ſo fruchtbar, daß es 
alles im Ueberfluſſe hervorbringen würde, wenn 
ſie es nur bauten. 

Weil die Koͤnige eigenmächtige Herren des 
ganzen Landes ſind, wie in der Tuͤrkey; ſo iſt 
jede Privatperſon verbunden, ſich an den Ro, 
nig, oder in entlegenen Orten an feine Alka⸗ 
den zu wenden, um den Antheil bezeichnen zu 
laſſen, den er zum Unterhalte ſeiner Familie 
anbauen ſoll. R 

Sie reiten mit ſehr großer Behendigkeit. 
Man fah. einen alten Mann, der in vollem 
Galloppe einen Bu bie, vor fich hinwarf, und 
mit eben der Hand wieder auffieng; oder, 
wenn er von ohngefaͤhr auf die Erde fiel, ſo 
hob er ihn mit ſolcher Geſchicklichkeit auf, daß 
er nicht aus den Steigbuͤgeln kam, noch in ſei⸗ 
ner Geſchwindigkeit nachließ. Andre reiten 
gerade uͤber dem Sattel ſtehend im Galloppe, 
drehen ſich um, ſetzen ſich wieder, ſtehen auf, 
Bis einen Stein auf, der ihnen in den Lauf 
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geworfen wird, und thun andre Dinge mehr, 
die von einer ſehr großen Behendigkeit zeugen. 
Die Sporen find mit den Steigbuͤgeln von ei» 
nem Stück Eiſen. Sie reiten barfuß, und 
ſitzen ſehr hoch, ſo daß fie ſich nach tuͤrkiſcher 
Art vorwaͤrts beugen. Ihre Pferde find nie⸗ 
mals beſchlagen. 
Die Sprachen der Schwarzen in dieſer Pro · 
vinz von Afrika ſind wenig bekannt. 
Die Mandingoer haben auch eine geheime 
Sprache, die den Frauen gaͤnzlich unbekannt 
iſt, und nur allein von den 1 geſpro⸗ 
chen wird. 


Fuͤnfter Abschnitt. 
Von der Religion dieſer Voͤlker. 


Die Schwarzen die an beyden Seiten der 
Sanaga und weit hinein in das Land 

ſuͤb⸗ und oſtwaͤrts wohnen, ſind von den 
Mohren bekehrte Muhamedaner. Die Schwar⸗ 
zen im Reiche Mandingo, die in der Religion 
am eifrigſten find, find die Glaubensboten. 
Die übrigen Schwarzen, wenigſtens diejeni⸗ 
gen, mit denen die Europaͤer von der Gambra 
han⸗ 
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handeln, find Goͤtzendiener. Gegen Sierra 
Leona und die Goldkuͤſte zu iſt meiſtentheils 
gar keine Religion eingeführt, oder wenigſtens 
beten fie dasjenige an, was fie früh Morgens 
zuerſt finden. Ehemals dienten fie dem Teu⸗ 
fel, und opferten ihm Stiere. Und ob ſie 
gleich Fleiſch aßen, ſo glaubten ſie doch die 
Seelenwanderung. 

Manche wollen die Eidechſen, die über ih⸗ 
re Hütten laufen, auf keine Art umgebracht 
wiſſen. Denn ſie ſagen, daß es die Seelen 
von ihrem Vater oder ihrer Mutter ſind, wel⸗ 
che kommen, um ſich mit ihnen zu erluſtigen. 

Die muhamedaniſche Religion, welche man 
unter dieſen Völkern findet, iſt ſehr verſtuͤm 
melt, welches theils von der Unwiſſenheit der 
Lehrer, theils von der Freygeiſterey der Be⸗ 
kehrten herruͤhret. Sie beſteht in dem Glau⸗ 
ben an einen Gott und etlichen Caͤrimonien, 
als dem Ramadhan oder Faſten, dem Bay⸗ 
ram oder Oſtern, und dem Gebrauche der Ber 
ſchneidung. ; 

Die Einwohner laͤngſt der Gambra beten 
den wahren und einigen Gott an, welchen fie 
Allah nennen. Sie haben weder Bilder noch 
Gemaͤlde, noch irgend ein Gleichniß von goͤtt⸗ 

lichen 


252 * N 


lichen Dingen. Sie erkennen den Muhamed, 
rufen ihn aber nicht an. Sie rechnen ihre 
Zeit nach dem Regen, und haben gewiſſe Na⸗ 
men fuͤr die Wochentage. Den Freytag nen⸗ 
nen ſie ihren Sabbath, aber ſie halten ihn 
nicht heilig, ſondern fahren in ihrer Handthie 

rung oder ordentlichen Verrichtungen * 
gesch fort. 

Sie glauben eine Vorherbeftimnnung und 
legen Gott alle ihre Ungluͤcksfaͤlle zur Laſt; fo 
daß, wenn ein Schwarzer von dem andern 
umgebracht wird, ſie ſagen: Gott habe ihn 
umgebracht. Dem ohnerachtet aber halten 
ſie ſich an en und verkaufen ihn n 
Ge 

Die Beute von Vermögen ſi nd die anddch 
figften unter ihnen. Denn dieſe haben ge⸗ 
meiniglich einen mohriſchen Prieſter in ihren 
Dienſten, von dem ſie fit großentheils regie 
ren laſſen. 

Sie haben keine zu nem gottesdienſt tichen 
Gebrauche gewidmete Gebäude. Doch ſollen 
die Könige und die Vornehmſten des Volks 
Moſcheen bauen, die ihren Haͤuſern aͤhnlich 
ſind. Sie ſtehen daſelbſt lange Zeit an einem 
a und haben ihre Augen gegen 
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gerichtet. Darauf treten ſie zwey Schritte 
naͤher, und murmeln einige Worte zwiſchen 
den Zaͤhnen. Alsdann legen ſie ſich gerade 
auf das Geſicht; dann richten fie ſich auf die 
Knie auf, und machen einen Zirkel um ſich 
auf der Erde, und etlichemal um den Kopf her⸗ 
um. Hierauf kuͤſſen fie die Erde zu verſchiede⸗ 
nenmalen, ſtreuen ſich mit beyden Haͤnden 
Sand ins Geſicht, und ſo wiederholen ſie 
eben dieſe Caͤrimonie eine halbe Stunde lang. 
Die Tuͤrken und andre ſtrenge Muhameda⸗ 
ner verrichten das Salah oder Gebet in einem 
Tage und Nacht fuͤnfmal, und an einem Frey⸗ 
tage, welches ihr Sabbath iſt, wiederholen 
ſie es ſiebenmal. Die muhamedaniſchen 
Schwarzen aber begnuͤgen ſich mit einer drey⸗ 
maligen Wiederholung, naͤmlich des Mor⸗ 
gens, des Mittags und des Abends. Jedes 
Dorf hat einen Marbuten oder Geiſtlichen, 
der fie zu dieſer Pflicht anhält, und fie verſam⸗ 
meln ſich zu dieſem Ende an einem offnen Orte. 
Daſelbſt ſtellen fie ſich, nach Vollbringung der 
Reinigungen, die der Koran anbefiehlt, hin⸗ 
ter dem Prieſter in Reihen, welchem ſte in ih⸗ 
ren Bewegungen nachahmen, und haben ihre 
Geſichter gegen Morgen gerichtet. Dahinge⸗ 
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gen, wenn ſie ihren Körper erleichtern, neigen 
ſie ſich nach Art der Frauensperſonen, und ſe⸗ 
hen gegen Weſten. 

Wenn ſie ſich auf dieſe Weiſe geſtellt haben, 
ſo breitet der Prieſter ſeine Arme aus, und 
foricht verſchiedene Worte fo laut und langſam, 
daß die Zuhörer ihm nachbeten koͤnnen. Dar⸗ 
auf kniet er nieder, und kuͤſſet die Erde, und 
dieſe Caͤrimonie wiederholt er zu dreyenma⸗ 
len, welches alle Anweſende ihm mit großer 
Ehrerbietung nachthun. Alsdann kniet er 
nieder, und betet eine Zeit lang heimlich. 
Wenn dieſes geſchehen iſt; ſo bezeichnet er mil, 
der Fingerſpitze einen Zirkel auf der Erde, und 
macht verſchiedene Linien oder Charaktere dar⸗ 
in, welche er kuͤſſet. Mit dem Kopfe ſtemmt 
er ſich an die Ballen von ſeinen Haͤnden, und 
mit den Ellbogen an die Knie, die Augen rich⸗ 
tet er an die Erde, und bleibt ſo eine kurze Zeit 
im Nachdenken. Hierauf faſſet er Erde oder 
Staub in die Hand, beſtreuet ſich den Kopf 
und das Geſicht damit, und faͤngt an laut zu 
beten. Mit dem Finger beruͤhrt er die Erde, 
und erhebt ihn alsdann an ſeine Stirn. Waͤh⸗ 
rend der Zeit wiederholt er verſchiedenemal die 
Worte: ‚Salati Malek, das iſt: Herr, ich 
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gruͤße euch. Wenn dieß geſchehn iſt, ſo ſteht 
er auf: die ganze Verſammlung folgt ſeinem 
Beyſpiele, und ein jeder kehrt wieder zu ſei⸗ 
nen Geſchaͤften. 

Es iſt ſowohl wunderbar als lobenswuͤr⸗ 
dig, die Beſcheidenheit, Aufmerkſamkeit und 
Ehrerbietung zu ſehen, welche fie dieſen Got⸗ 
tesdienſt hindurch blicken laſſen, der eine gute 
halbe Stunde waͤhret, und den fie des Tages 
dreymal wiederholen. Sie laſſen ſich hieran 
weder durch die angenehmſte Geſellſchaft, noch 
durch das noͤthigſte Geſchaͤft hindern, und ma⸗ 
chen ſich allezeit ausdruͤcklich zu dieſem Ende 
auf die Seite; und wenn ſie kein Waſſer zu ih⸗ 
ren Reinigungen haben konnen: ſo bedienen 
fie ſich der Erde. Der Zweck ihrer Gebete 
und Caͤrimonien iſt, wie die Prieſter ſagen, 
Gott anzubeten, ihre eigene Unwuͤrdigkeit zu 
erkennen, und ihn um die Verzeihung ihrer 
Fehler, und um Gewaͤhrung der Dinge, de⸗ 
ren ſie beduͤrftig waͤren, zu bitten. Sie find 
ſo eifrig in ihren Gebeten, daß, wenn man 
auch Feuer an ihren Haͤuſern anleget, fie ſich 
doch dadurch nicht ſtoͤhren laſſen. 

Die Muhamedaner erweiſen dem wieder⸗ 
kommenden Monde allemal eine große Ehrer⸗ 

. bietung. 
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bietung. Sie grüßen ihn, ſobald ſſe ihn ſe⸗ 

hen, und machen ihre Geldbeutel auf, mit 
der Bitte, daß ihr Reichthum in der Maße 

zunehmen moͤge, als er. Die muhameda⸗ 
niſchen Schwarzen beobachten den Ramadhan 
oder die Faſten ſehr ferenge, indem fie vor Son⸗ 
nenuntergange weder eſſen noch trinken. Die 
andaͤchtigen Perſonen unter ihnen verſchlucken 
nicht einmal ihren Speichel, und binden ein 
Tuch um den Mund, aus Furcht, daß eine 
Fliege hinein kommen moͤgte. So ſehr ſie den 
Taback lieben, ſo rühren fie doch alsdann 
nicht eine Pfeife an. Wenn aber die Nacht 
einbricht, ſo bringen fie das wieder ein, was 
ihnen am Tage abgegangen iſt, trinken, eſſen, 
rauchen und tanzen bis zur Morgenrsthe. 
Bricht jemand die Faſten, ſo muß er ſte wieder 
von vorne anfangen, und wenn es heraus 
kommt, ſo hat er eine n EUER 

ſchlaͤge zu erwarten. 

Wenn der Monat Amdhar, oder die 
große Faſten vorüber iſt; fo rufen fie das Ta⸗ 
basket aus, welches das groͤßte und feierlich⸗ 
ſte Feſt unter den muhamedaniſchen Schwar⸗ 
zen ſowohl, als bey den Tuͤrken und Perſta⸗ 
nern ic die es Bayram nennen. Es wird 

von 


ee ar 
von einem Augenfeugen folgendermaßen e⸗ 
ſchrieben. er Dundee FE ZEN he 3 
Erin klein wenig vor Aeg der eue 
erſchienen fünf Prieſter in weißer Nocken, wie 
Ehorhemde, gekleidet, die bis auf die Mitte 
des Schlenbeins herunter giengen und an 
dem Saume mit rother Wolle eingefaßt waren, 
Sie giengen in einer Reihe, mit langen Wurf⸗ 
ſpleßen in den Handen, und vor ihnen her 
fünf große Rinder die mit feinen baumwolle 
nen Tüchern behangen / mit Laube gekrönt 
waren, und deren jedes von zwey Schwarzen 
geführt wurde. Die Oberhaͤupter der fünf 
Dorfſchaften, aus welchen die Stadt Bukſat 
beſteht, folgten den Prieſtern in einer Linie, 
mit ihrem beſten Putze bekleidet und mit Wurf. 
frießen Saͤbeln und Dolchen bewaffnet. Auf 
dieſe folgten die Einwohner, ihre Unterthanen, 
fünfe in einer Relhe, auf gleiche Art bewaff⸗ 
net. Als ſie an das Ufer des Fluſſes kamen, 
fo wurden bie Ochſen an Pfaͤle gebunden, und 
der aͤlteſte Prieſter ſchrie dreymal mit lauter 
Stimme das Salah Malek, oder die Ermah⸗ 
nung zum Gebete. Darauf legte er feinen 
Wurfſpieß auf die Erde, und ſtreckte feine 
Haͤnde gegen Morgen. Die andern Prieſter 
1 Band. N folg⸗ 
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folgten feinen Beyſpiele, und fiengen einmu⸗ 
thig die gewohnlichen Gebete an. Nach Eur 
digung derſelben ſtanden ſie auf, und ergrif⸗ 
fen von neuem ihr Gewehr. Der aͤlteſte Price 
ſter befahl darauf den S welche die 
Ochſen leiteten, ſie auf die Erde zu werfen, wel⸗ 
ches in einem Augenblicke geſchah. Ein Horn 
machten ſie in der Erde feſt , und kehrten den 
Kopf des Thiers, che ſie ihm den Hieb gaben, 
gegen Oſten. Sie nahmen ſich ſehr in Acht, 
daß das Thier, indem es noch blutete ſte nicht 
ſehen ſollte, weil ſie dieſes für gein boͤſes ei 
chen halten. Zu dem Ende warfen ſie ihm 
Staub in die Augen. 


in die Da die: Ochſen geſchlach⸗ 
tet waren / und ihnen die Haut abgezogen war; 
ſo zertheilten ſie ſolche in Viertel, und jedes 
Dorf nahm alsdann feinen Ochſen und richtete 
ihn zu. Nach dieſer Verrichtung Feng der Folgar 
oder der Ball an. Zuerſt erſchienen die Frauen 
und Jungfern, in vier Haufen getheilt. Vor 
jedem gieng eine Quiriotin her, die einige Ver⸗ 
ſe auf das Zeit ſang, worauf die andern in 
einem Chore antworteten. Auf dieſe Weiſe zo⸗ 
gen ſie ſingend und tanzend um ein großes Feuer 
in der Wie des Platzes herum, wo ihre Ober 
F un r — derber 
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haͤupter und vornehmen Männer auf Polſtern 
ſaßen. Bald hernach erſchien alles junge 
Manns volk in einem andern Aufzuge, eben ſo, 
wie die Frauen, in gewiſſe Haufen abgetheilt, 
mit Trommeln und Geigen. Sie waren auf 
das beſte gekleidet und fo bewaffnet, als ob ſie 
in die Schlacht gehen wollten Sie hielten ih⸗ 
ren Umgang um das Feuer herum, warfen dar⸗ 
auf ihre Kleider und Waffen weg, und fingen 
an mit großer Behendigkeit einzeln mit einan⸗ 
der zu ringen. Die Jungfern, die ſich in ei⸗ 
ner Linie hinter ſie ſtellten, munterten fie durch 
ihre Stimmen und Gebaͤrden auf; und wenn 
ſich ein Juͤngling hervor that, ſo prieſen fie ſei⸗ 
nen Sieg durch Singen und Haͤndeklopfen. 
Auf dieſe lebung folgte ein beſondrer Ball, nach 
der Muſik ihrer Violinen bey welchem beyde 
Geſchlechter ihre Geſchicklichkeit im Tanzen zeig⸗ 
ten, welches ihre liebſte Ergöͤtzlichkeit iſt, deren 
ſie niemals ſatt werden. Ein Schwarzer, der 
den ganzen Tag uͤber ſchwer gearbeitet hat, 
glaubt, daß nichts beſſers fuͤr ihn uͤbrig ſey, 
als vier bis fuͤnf Stunden lang zu tanzen. Der 
Ball endigte ſich, ſo bald fie hörten, daß ihr 
Eſſen fertig war. Dieſe Feiertage und Ver⸗ 
gnuͤgungen waͤhrten drey Tage lang. 

N R 2 Alle 
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Alle muhamedaniſchen Schwarzen halten ges 
nau uͤber die Beſchneidung. Sie verrichten 
ſolche an ihren Knaben im vierzehnten oder funf⸗ 
zehnten Jahre, und dieß thun ſie ſo ſpaͤt , das 
mit fie fie ſowohl defto beſſer aushalten koͤnnen 
als auch damit fie Zeit haben, in ihrem Glau⸗ 
den unterrichtet zu werden. Es wird dieſe Caͤ⸗ 
rimonie nicht leicht vorgenommen, wenn nicht 
eine große Anzahl Knaben dazu vorhanden iſt, 
oder der Sohn eines Koͤnigs oder großen Herrn 
beſchnitten werden ſoll. Alsdann wird allen 
Unterthanen des Koͤnigs, wie auch feinen Nach⸗ 
barn und Bundesgenoſſen kund gethan, ihre 
Kinder her zu bringen; denn je groͤßer die An⸗ 
zahl der Beſchnittenen iſt, deſto herrlicher iſt 
das Feſt, und deſto mehr Freundſchaften wer⸗ 
den unter den jungen Leuten errichtet, die ge⸗ 
meiniglich fo lange dauern, als fie leben. Sie 
haben keine geſetzte Zeit zu dieſer Caͤrimonie, 
nur nehmen fie dieſelbe nicht in der heißeſten, 
noch in der naſſen Jahrszeit, noch waͤhrend des 
Ramadhan vor; weil alle dieſe Zeiten zu einem 
fo froͤlichen Feſte nicht geſchickt find. Sie neh⸗ 
men auch dazu die Zeit des abnehmenden Mon⸗ 
des; weil fie glauben, daß alsdann die Ver⸗ 
richtung nicht ſo ſehmerihafe, und leichter zu 
heilen iſt. Ein 
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Ein Augenzeuge erzaͤhlt die ganze Feier der 
Beſchneidung folgendergeſtalt. Der hiezu be⸗ 
ſtimmte Platz war ein anmuthiges mit Baͤumen 
umgebenes Feld. Sie waͤhlen dieß allezeit et⸗ 
was von dem Dorfe oder der Stadt entlegen, 
weil den Frauen gar nicht erlaubt iſt, dabey zu⸗ 
gegen zu ſeyn. Die Quirioten führten mit ih⸗ 
ren Trommeln den Vortrab, und ſchlugen ei⸗ 
nen langſamen Marſch, ohne zu ſingen. Dar⸗ 
auf folgten die Prieſter von allen benachbarten 
Doͤrfern paarweiſe in weißen baumwollenen 
Noͤcken, und mit langen Wurfſpießen. Die⸗ 
ſen folgten in einiger Entfernung die Knaben, 
welche beſchnitten werden ſollten. Sie waren 
in feinen langen baumwollenen Pagnen geklei⸗ 
det, die vorne gedoppelt lagen, und bis an die 
Ferſen herunter giengen. Sie hatten aber 
keine Beinkleider an. Dieſe giengen einzeln, 
und neben jedem giengen zwey Verwandten oder 
Freunde, um Zeugen von ihrem Glaubens be⸗ 
kenntniſſe abzugeben, oder ihnen zuzureden, die 
Schmerzen ſtandhaft zu ertragen. Ein vor⸗ 
nehmer Neger, der die Beſchneidung verrichten 
te, kam hernach, und neben ihm der Vater 
des vornehmſten Knabens, der beſchnitten wer⸗ 
den füllte, und der der Urheber des Feſtes war. 
a R 3 Ein 
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Ein Haufen von zweytauſend bewaffneten Ne⸗ 
gern beſchloß den Zug. In der Mitte des Fel⸗ 
des war ein Bret auf einer kleinen Erhohung 
gelegt. Die Prieſter und die Vornehmen ſtell⸗ 
ten ſich in zwey Reihen auf beyden Seiten deſ⸗ 
ſelben, da indeſſen die Knaben und ihre Freun⸗ 
de in der Mitte blieben, wie ſie kamen. Die 
übrigen Schwarzen ſchloſſen einen Kreis. Dar⸗ 
auf verrichtete der vornehmſte Prieſter das Ge⸗ 
bet, und die Anweſenden ſprachen ſeine Wor⸗ 
te vernehmlich und mit großer Aufmerkſamkeit 
und Ehrerbietung nach. Als dieſes zu Ende 
war; ſo naͤherte ſich der Beſchneidungsprieſter 
nebſt dem Vater des erſten Kandidaten dem 
Brette, und hielt das Opfermeſſer. Uuver⸗ 
zuͤglich ward der Knabe von zwey Verwandten 
herbey gebracht, die ihn mit aus geſtreckten Bet 
nen auf das Brett ſetzten, und hielten, da in⸗ 
deſſen der Beſchneidungsprieſter ihm den Rock 
aufhob, die Vorhaut ergriff, und ſo weit als 
er konnte, von der Eichel wegzog, und in die⸗ 
fer Lage ſchnitt er fie weg / da unterdeſſen der 
Vater das andre Ende hielt. Der Knabe gieng 
darauf gleich von dem Brette weg, in Beglei⸗ 
tung ſeiner zwey Verwandten, mit feinem Wurf 
sel in en und mit einer agen 
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Miene begab er ſich hinter die Prieſter , um ſei⸗ 
ne Wunde bluten zu laſſen, da unterdeſſen die 
andern Knaben eben dieſe Verrichtung ausſtan⸗ 
den. Wenn die Wunde genug geblutet hat, 
ſo waſchen ſie ſolche jeden Tag etlichemal mit 
kaltem Waſſer, bis ſie zuheilet , welches ordent⸗ 
lich nach vier bis fünf Tagen geſchieht. Waͤh 
rend der Beſchneidung muß der Kandidat fei; 
nen rechten Daumen in die Höhe halten, und 
das muhamedaniſche Glaubensbekennkniß her 
ſagen. Diejenigen, die den meiſten Muth ha⸗ 
ben, thun es mit vernehmlicher Stimme, und 
die meiſten nehmen, wenn die Beſchneidung 
voruͤber iſt, ein freudiges Geſicht an, ob es 
gleich aus ihrer Art zu gehen offenbar iſt, daß 
es ihnen schmerzt, und ſie manchmal kaum oh⸗ 
ne Beyhuͤlfe ihrer Freunde zu gehen vermögen. 
Man ſagt, die Knaben haͤtten einen Monat 
lang nach der Beſchneidung die Freyhelt zu plin- 
dern, und alle Arten von Gewaltthaͤtigkeit an 
den Jungfern zu begehen, nur nicht ſie zu er⸗ 
morden oder ihre Perſon zu rauben. Wenn 
die Neubeſchnittenen wohl auf find; fo kommen. 
ſie zuſammen, sehen durch die Dorfer und for⸗ 
dern Geſchenke. Und bey diefen Gelegenhei⸗ 
ten gehen ſie niemals mit leeren Haͤnden fort. 
N 4 An 
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An manchen Tagen tragen ſie einen beſondern 
Habit, und eine Muͤtze von einer wunderlichen 
Figur, mit ein paar Ochſenhoͤrnern. In die⸗ 
fer Geſtalt begehen diejenigen, die tiefer unten 
an der Kuͤſte wohnen, große Unordnungen, 
erpreſſen Geld, und nehmen ſich die ausſchwei⸗ 
fendſten Freyheiten. Die an der Sanaga aber 
ſind nicht ſo wild, und begnuͤgen N mit dem, 
was ihnen gegeben wird. m 

Obgleich die Muhamedaner das weibliche 
Geſchlecht nicht beſchneiden; ſo binden ſich 
doch die geiſtlichen Lehrer unter den Mandin⸗ 
goern nicht ſo genau an dieſen Artikel, ſondern 

verſtatten auch den Frauensperſonen ein Recht 

an der Beſchneidung, welche gemeiniglich von 
den Frauen der Prieſter verrichtet wird. Doch 
dieſe Gewohnheit, die Frauen zu beſchneiden, 
iſt nicht allgemein. 

Die Mandingoer bilden ſich ein, daß die 
Urſache einer Mondfinſterniß eine Katze iſt, die 
ihre Pfoten zwiſchen dem Monde und der Erde 

haͤlt. Sie fingen und tanzen die ganze Zeit 
der Verfinſterung hindurch, in Erwartung ih⸗ 
res Propheten Muhamed. 

Die Mandingoer uͤberhaupt ſind dem Aber⸗ 
glauben ergeben. Manche ſchlachten, er 
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fie reifen wollen, einen jungen Vogel, beſehen 
das Eingeweide, und ſchieben nach Befinden 
deſſelben die Reiſe auf, oder unternehmen die⸗ 
ſelbe. Sie ſind auch ſehr aberglaͤubiſch in An⸗ 
ſehung der Wochentage; denn manche darun⸗ 
ter halten ſie fuͤr ungluͤcklich, und fangen an 
denſelben ſchlechterdings Feine Arbeit an. 

Das Volk glaubt, ein jeder, der ſtuͤrbe, wuͤr⸗ 
de von den Hexen getoͤbtet. Von einem aber, 
den ein Reiſender begraben ſah, geſtanden fie, 
er ſey durch die Hand des Allmaͤchtigen geſtor⸗ 
ben, weil er ſeine Geluͤbde gebrochen haͤtte. 
Die Geluͤbde ſind bey ihnen ſehr uͤblich, und 
ſie tragen einen eiſernen Ring am Arme, um 
ſich daran zu erinnern. 

Sie haben noch verſthiedne aberglaͤubiſche 
Dinge, unter denen die Grisgris oder Gregories 
das vornehmſte ſind. Sie beſtehen in gewiſſen 
zauberiſchen Charaktern, die auf eine beſondere 
Art geſchrieben ſind. Dieſe werden, wie bereits 
oben gedacht worden, in Saͤckchen von Leder oder 
rothem Tuche ſauber eingenehet. Jedes ſoll ſei⸗ 
ne beſondern Kräfte haben, als gegen das Erſau⸗ 
fen, Pfeilwunden oder Schlangenbiß. Eini⸗ 
ge follen ſie gegen Wunden feſt machen, ihnen 
im Schwimmen beyſtehn, und ihnen einen gu⸗ 
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ten Fiſchfang geben. Andre ſollen ihnen eine 
große Menge Frauen und Kinder geben, ver⸗ 
hindern, daß ſie nicht in Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen, kurz, zu allem dienen, was ſie fuͤrch · 
ten und wuͤnſchen koͤnnen. 3 
Wenn die Mandingoer in die Schlacht ge⸗ 
hen; fo kaufen ſie den Prieſtern folche Papiert 
ab, um zu verhindern, daß ſie nicht im Tref⸗ 
fen bleiben. Schlaͤgt ihnen dieſe Hoffnung 
fehl, ſo haben ſie die Entſchuldigung fertig, 
dieſer Mann hätte ein boͤſes Leben gefuhrt, 
und deshalb haͤtte ihn Muhamed wollen ſter⸗ 
ben laſſen. 1 di dung e 0 
Durch dieſe Dinge werden die Prieſter reich, 
und die Schwarzen arm. Denn manchen ge⸗ 
ben ſie den Werth von drey Sclaven, und an⸗ 
dre verkaufen ſie fuͤr vier oder fuͤnf Ochſen, 
nach Beſchaffenheit ihrer vorgegebenen Kräfte 
Sie tragen dieſe Gregories in Form eines Kreu⸗ 
zes, von der Stirne bis hinten in den Nacken, 
und von einem Ohre zum andern, ingleichen 
um den Hals herum, ſo daß fie quer uͤber bey⸗ 
de Schultern in der Mitte gehen, wie auch um 
die Arme, uͤber und unter dem Ellbogen. 
Niemand aber iſt ſo ſchwer damit beladen, als 
der N Manche tragen ſie in ſolcher Mens 
ge, 
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ge / daß ſie dreyßig Pfund ſchwer find, Sie 
haben eine ganze Ruͤſtung von dieſer Art. Die 
großen Herrn laſſen ſich ihre Kleider und Muͤ⸗ 
tzen damit uͤberziehen, und tragen eine ſolche 
Laſt davon, daß ſie oft genoͤthigt ſind, ſich zu 
Pferde heben zu laſſen. Sie haͤngen die Zau⸗ 
bereyen auch um ihre Pferde herum, um ſie 
muthig, und gegen Wunden feſt zu machen. 
Vor und hinter ſich, auf dem Nuͤcken und Bau⸗ 
che haben ſie ſehr große, ſo lang und breit wie 
ein Quartante, und zwey Daumen breit dick. 
Aber gegen Feuergewehr glauben fie och mn 
* es ſie ſchuͤtzt. 


Sie gehen manchmal umher, machen tau⸗ 
fend wunderliche Gebaͤrden, ſchreyen und ſa⸗ 
gen, der Teufel Gefäße fie. Wenn dieses eis 
ner Frauensperſon wderfährt, „und ſie glau⸗ 
ben, daß es eine wirkliche Sefigung iſt; fo jier 
hen fie ihr ein Mannskleid an, geben ihr ei 
nen Wurfſpieß in die Hand, gehen um fie her, 
um, und fingen ı mit einer fäalichen Stimme, 
um den Teufel zu verjagen. Indeſſen hat 
man oft gefunden, ‚daß ein guter Stock die 
beſte Geiſterbeſchwätung iſt; denn alsdann 
kommt der Teufel niemals wieder. 


Die 
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Dieſer Begriff von Zauberey wird groͤßten⸗ 
theils durch einen gewiſſen Popanz unterhal⸗ 
ten, und fortgepflanzt, den die Mandingoer 
Mumbo Jumbo nennen. Es iſt ein geheim, 
nißvoller Goͤtze, den die Männer erfunden has 
ben, um die Frauen im Zaume zu halten. Die 
Frauen find fo unwiſſend, oder ſtellen ſich we⸗ 
nigſtens ſo, daß ſie ihn fuͤr einen wilden Mann 
halten. Er iſt in einem langen Rocke, der 
aus Baumrinde gemacht iſt, gekleidet; oben 
aber iſt ein Buͤſchel Stroh, und in allem iſt er 
acht bis neun Fuß lang. Es wiſſen wenige 
von den Eingebornen mit dem Laͤrmen, den 
er macht, kuͤnſtlich umzugehen. Er läßt ſich 
niemals hören, als in der Nacht, damit es 
beſſere Wirkung hat. Wenn ein Mann ſich 

mit feiner Frau zankt, fo wird der Mumbo 

Jumbo geholt, den Streit auszumachen, da 

denn gemeiniglich das Urtheil zum Beſten * 
erſtern ausfaͤllt. 

Die Perſon, die ſich in dieſem Nocke > 
ſteckt, kann alles befehlen, was fie will. Nie» 
mand darf mit bedecktem Haupte in ſeiner Ge⸗ 
genwart ſeyn. Wenn die Frauen ihn kommen 
hören; fo laufen ſie davon, und verſtecken ſich. 
Wenn man aber mit dem Manne, der den Rock 
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an hat, bekannt iſt; ſo ſchickt er ihnen nach, 
daß ſie herkommen, ſich niederſetzen, ſingen 
und tanzen, wie er es haben will. Weigern 
ſie ſich aber; ſo ſchickt er ihnen Leute nach, und 
laͤßt fie auspeitſchen Wenn jemand in dieſe 
Geſellſchaft eintritt; fo thut er den feyerlich⸗ 
ſten Eid, daß er keiner Frau oder andern Per⸗ 
fon, die noch nicht eingeweiht iſt , etwas ver⸗ 
rathen will, und hierzu werden die —— 
unter ſechszehn Jahren niemals gelaſſen. Das 
Volk ſchwoͤrt bey dieſem Goͤtzen, und en . 
ſen Eid für ſehr heilig. 4 

Im Jahre 1727 begieng der Konig 10 gas 
gra, der eine ſehr neugierige Frau hatte, den 
Fehler, daß er ihr das Geheimniß von dem 
Mumbo Jumbo eröffnete, und dieſe ermangel⸗ 
te nicht, es unter ihre Bekannten aus zuplau⸗ 
dern, bis es einigen, die keine Freunde des 
Koͤnigs waren, zu Ohren kam. Dieſe berath⸗ 
ſchlagten ſich deshalb, und fuͤrchteten, daß, 
wenn die Sache bekannt wuͤrde, fie nicht im 
Stande ſeyn moͤgten / ihre Frauen ſo gut als 
ſonſt zu regieren. Sie nahmen daher den Goͤ⸗ 
benrock, legten ihn einem Manne an, und 
giengen in die Nefidenz des Koͤnigs. Als fie 
rn rufen laſſen, und ihm feinen Fehler An 
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halten hatten, welchen er auch nicht leugnen 
konnte; ſo holten ſie feine Frau, ne 
” alle beyde umbringen. 

Es find‘ wenig Städte von Wichtigkeit, bi 
nicht einen ſolchen Rock haben, welcher bey 
Tage an einem großen Pfahle vor der Stadt 
hängt; und bis zur Nacht daſelbſt haͤngen bleibt; 
welches die rechte Zeit iſt, ihn zu gebrauchen 
Die Prieſter ſind in vielen Stuͤcken von dem 
Volke unterſchieden, ob ſie gleich in der Klei⸗ 
dung mit ihm Übereinkommens) Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von demſelben in Anſehung der 
Wohnung und der Art zu leben. Sie verhei⸗ 
rathen ſich nur in ihrem Stamme und in ihrer 
Freundſchaft, und alle ihre Kinder werden zur 
Prieſterſchaft erzogen. In Anſehung des Ehe⸗ 
ſtandes leben ſte nach einer Regel mit dem ge⸗ 
meinen Volke, und haben mehr oder weniger 
Frauen, nachdem es der Stand oder die Klug⸗ 
heit erfordert. In jeder Stadt iſt ein Ober⸗ 
prieſter, und in Setika, der Hauptſtadt, hat 
das Oberhaupt von n, oder der Hoheprie⸗ 
ſter feinem Sitz. ip rue 
Die Mandingerpriefer finds: ſehr ſtrenge 
Beobachter des Korans. Sie ſind weit geſtt⸗ 
beter als die uͤbrigen Schwarzen, und lieben 
die 
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die Handlung. Sie ſind ehrlich, aber doch 
genau und ſpitzfindig in ihrer Art zu handeln. 
Gegen einander ſind ſie ſehr mild und leutſelig / 
und verkaufen niemals jemanden von ihrer 

Voͤlkerſchaft zum Selaven, außer um eines! 
großen Verbrechens willen. Sie ſprechen Ara⸗ 

biſch / und ſchreiben es auch wohl Man er⸗ 
weiſet ihnen große Ehrerbietung / und te ſind 
zugleich die Aerzte uber ihre Arzeneymittel be⸗ 
ſtehn / in Grisgris. Sie find ſehr maͤßig / und 
begnuͤgen ſich zu allen Zeiten blos mit Waſſer. 
Auch ihre Kinder erziehen ſie ſo / und unterſa⸗ 
gen ihnen beſonders alle ſuͤße Sachen. Sie 
verdienen ihr Brod durch Erziehung der Kinder 
und Verfertigung der Geisgris. 
Alle Knaben lernen aus einem Buche leſen 
und ſchreiben / das aus einem Stucke Holz ge⸗ 
macht iſt. Die Lectionen darin ſind mit einer 
Art ſchwarzer Dinte und einer Feder / die wie 
ein Pinſel ausſieht, geſchrieben. Ihre Cha⸗ 

ruktere kommen den hebraͤiſchen ſehr nahe. Ih⸗ 
re Religion und ihr Geſetz aber ſind in einer 

andern Sprache, als in der gemeinen, geſchrie⸗ 

ben, und kein Laie wird zum Leſen und Schrei⸗ 

ben angeführt, oder hat eine Kenntniß von Buͤ⸗ 

chern und Buchſtaben. Die Prieſter aber ha⸗ 
zaltenke ben 
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ben große geſchriebene Bücher von ihrer Neli⸗ 
gion. Wer den Koran bumuldauchgelefen dat, 
wird fuͤr einen Lehrer gehalten. f 

Die Mandingoer zaͤhlen von zehn zu m 
und bemerken dieß auf der Erde mit Zeichen. 

Die Prieſter lehren nicht allein in den Schu ⸗ 
len, ſondern ſie ziehen auch im Lande herum, 
und unterrichten. Es ſteht ihnen zu dem En⸗ 
de das ganze Land offen, und ſie haben einen 
freyen Paß durch alle Derter, wenn gleich die 
Koͤnige mit einander in Kriege verwickelt ſind. 
Ihre Lebensmittel führen ſie mit ſich. Sie trei⸗ 
ben aber auch die ganze, oder doch die vor⸗ 
nehmſte Handlung des Landes. Das Gold 
macht ihr vornehmſtes Gewerbe aus, und iſt 
das, wornach ſie am meiſten trachten, weil 
ſie die Meynung haben, daß es von großem 
Nutzen in der andern Welt ſeyn wird. Aus 
dieſer Urſache ſcharren fie zuſammen, was ſie 
koͤnnen, und vergraben es entweder ſelbſt in 
die Erde, oder laſſen es mit ſich ins Grab le⸗ 
gen. Sie brauchen ihr Gold ſonſt nirgends, 
außer daß die Frauen ein Stuͤckchen von ſehr 
grober Arbeit zu Ringen und Dennie 
tragen. 


Auszüge 


Rat 273 


Auszüge aus der Geſchichte der Entdeckung 
und Eroberung der kanariſchen Inſeln. Aus 
einer in der Inſel Palma gefundenen ſpaniſchen 
Handſchrift uͤberſetzt. Nebſt einer Beſchrei⸗ 
bung der kanariſchen Inſeln von George Glas. 
Aus dem Engliſchen. Leipzig 1777. 8. 

Die Geſchichte der Entdeckung und Erobe⸗ 
rung der kanariſchen Inſeln iſt von Juan de 
Abreu de Galineo, einem Franciſcanermoͤnche 
aus Andaluſten in Spanien gebuͤrtig, im Jah⸗ 
re 1632 in der Inſel Palma ſpaniſch geſchrie⸗ 
ben worden. Die Handſchrift lag lange Zeit 
in einem Kloſter dieſer Inſel verborgen, bis ſie 
1761 dem Biſchofe der kanariſchen Inſeln nach 
Kanaria überſandt wurde. Glas erhielt zu 
Teneriffa eine Abſchrift davon, und fand, daß 
de eine authentiſche Nachricht von der Erobe⸗ 
rung der Inſeln und deren alten Einwohnern 
euthielt, und genau mit den Nachrichten, die 
man ihm vorher oft gegeben hatte, überein 
ſtimmte. 
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Erſſer Abschnitt | 


Alte Einwohner von Lancerota und Fuer. 
taventurg. 


Diet beyden Inſeln, ſowohl als die uͤbri⸗ 
gen, waren in Diſtrikte abgetheilt, de⸗ 
ren jeder von ſeinem eignen Herrn oder Haupt⸗ 
mann regiert wurde, und durch eine Mauer 
von loſen Steinen, die von dem einen bis zum 
andern Ufer die Inſel durchſchnitt, von den 
uͤbrigen abgeſondert war. Die Einwohner 
dieſer Diſtrikte bewieſen gegen ihre Oberhaͤup⸗ 
ter eine große Ehrerbietung. 


Die alten Einwohner von Lancersta und 
Fuertaventura waren ein menſchliches, geſel⸗ 
liges und froͤhliches Volk, und liebten nichts 
ſo ſehr, als ſingen und tanzen. Ihre Muſik, 
die blos im Singen beſtand, begleiteten fie mit 
einem Geraͤuſche, welches fie durch Klatſchen 
mit den Haͤnden und Stampfen mit den Fuͤſ⸗ 
fen hervorbrachten. Sie waren ſehr ſchnell, 
und fanden ein großes Vergnuͤgen au Huͤpfen 
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und Sprlugen, welches ihre vornehmſte Luſt⸗ 
barkeit ausmachte. Zwey Maͤnner nahmen 
eine Stange, die fie an beyden Enden anfaß⸗ 
ten, und fie mit dem Boden parallel ſo hoch 
über ihre Köpfe empor hielten, als ſie nur rei⸗ 
chen konnten. Wer hinuͤber ſpringen konnte, 
den hielt man fir ſehr geſchickt und behende. 
Verſchiedene waren ſo geuͤbt in dieſer Kunſt, 
daß ſie in drey Spruͤngen uͤber drey Stangen, 
die ſolchergeſtalt hinter einander aufgehalten 
warden, ſpringen konnten. 

Die Eingebornen dieſer beyden Inſeln wa⸗ 
ren größer von Perſon und beſſer gebildet, als 
die der andern Inſelu, und das ſind ſie noch 
itzt. Man findet ein Grab an dem Fuße ei⸗ 
nes Berges in Lancerota, von neunzehn Fuß 
und zehn Zoll in die Laͤnge, wo ein Mann, 
Namens Mahan, begraben lag. Zweykaͤm⸗ 
pfe und Gefechte waren ſehr haͤufig unter ih⸗ 
nen. Die Waffen, deren ſie ſich dabey be⸗ 
dienten, waren anderthalb Ellen lange Stöcke, 
die fie Tezzezes nannten. Wegen Privatſtrei⸗ 
tigkeiten hatten ſte das Geſetz oder den Ge⸗ 
brauch, daß, wenn ein Menſch durch die Thür 
zu ſtinem Feinde ins Haus gieng, und ihn tod 
tete, oder ihm Schaden zufuͤgte, er ER 
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ſtraft wurde; ſprang er aber uͤber die Mauer, 
überfiel ihn unvermuthet, und toͤdtete ihn, ſo 
ließ der Hauptmann des Diſtrikts, vor dem 
die Sache unterſucht wurde, ihn ums Leben 
bringen. Die Art Verbrecher hinzurichten, 
war folgende. Sie fuͤhrten den Verbrecher 
an die Seekuͤſte, legten ſeinen Kopf auf einen 
flachen Stein, und ſchlugen ihn dann mit ei⸗ 
nem andern, welcher rund war, den Kopf ein; 
ſeine Kinder aber wurden hernach fuͤr ehrlos 
gehalten. Sie waren treffliche Schwimmer, 
und toͤdteten die Fiſche an ihrer Kuͤſte mit Ste 
cken. Ihre Haͤuſer waren von Steinen er⸗ 
bauet, ohne Kitt, Kalk oder Moͤrtel; dem ohn⸗ 
erachtet aber waren ſie ſehr ſtark, und der Ein⸗ 
gang war fo enge, baß nur ein Menſch auf 
einmal hinein gehen konnte. Sie hatten auch 
Haͤuſer zum Gottesdienſte und zur Andacht, 
welche ſie Efeguen nannten. Dieſe waren 
rund, und beſtanden aus zwey Mauern, eine 
innerhalb der andern, mit einem offnen Rau⸗ 
me dazwiſchen. Dieſe waren, ſowohl als ih⸗ 
re Wohnhaͤuſer, von loſen Steinen ſehr feſt 
gebauet, und hatten einen engen Eingang. 
In dieſen Tempeln opferten fe ihrem Gott 
(denn fie verehrten nur einen) Milch und Buk⸗ 
S 3 ter. 
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ter. Sie opferten ihm auch auf den Bergen, 
indem fie aus irdenen Gefäßen Ziegenmilch aus⸗ 
goſſen, und ihn zugleich durch Aufheben ihrer 
Hände gen Himmel, anbeteten 
Die Kleidung der Eingebornen von Lance⸗ 
rota beſtand aus Ziegenfellen, die zuſammen⸗ 
genaͤhet, und wie ein Mantel mit einer Kappe 
geſtaltet waren. Sie reichte bis auf die Knie. 
Die Naͤthe derſelben waren auf eine ſehr ſau⸗ 
bere Art mit duͤnnen ledernen Riemen, die fo 
fein waren, als gewoͤhnlicher Zwirn, zuſam⸗ 
men gefuͤgt. Sie ſchnitten und bereiteten die⸗ 
ſe Riemen ſtatt der Meſſer oder Scheeren, mit 
ſcharfen Kieſeln oder Steinen. 

Ihre Schuhe waren von Ziegenfellen, die 
harige Seite auswaͤrts gekehrt, Auch trugen 
fie Muͤtzen von eben denſelben, mit drey groſ⸗ 
ſen Federn an der Stirne. Das naͤmliche 
trugen die Frauen, außer einer ledernen Stirn⸗ 
blude, die mit der Rinde gewiſſer Stauden 
roth gefaͤrbt war. 

Sie hatten langes Haar, und trugen ihren 
Dart geflochten. Der Koͤnig der Inſel trug 
ein Diadem, gleich einer Biſchofsmütze, von 

; ‚Ziegenleder gemacht, und mit Mehr 
ag, W 2 . u 
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Wenn ſie krank wurden, welches aber ſel⸗ 
ten geſchah, ſo heilten fir, ſich ſelbſt mit den 
Kräutern, die in ihrem Lande wächſen; und 
wenn fie heftige Schmerzen hatten, ſo ritzten 
ſie den leidenden Theil mit ſcharfen Steinen 
auf, oder brannten ihn mit Feuer, und ſchmier⸗ 
ten ihn dann mit Ziegenbutter- Wenn jemand 
ſtarb, fo begruben ſie ihn in eine Hole, in⸗ 
dem ſie den Leichnam ausreckten, und Ziegen⸗ 
felle unter und uͤber ihn legten. 

Ihre Nahrung war gersſtetes Gerſtenmehl, 
welches fie Goffio. nannten, und Ziegenfleifch, 
gekocht und gebraten; auch Milch und Butter. 
Sie aßen ihre Speifen aus Gefäßen, die von 
Thon gemacht, und von der Sonne gehaͤrtet 
N t 

Ihre Art Feuer zu machen war, daß fie el⸗ 
nen Stock von trocknem, hartem und dornich⸗ 
tem Holze nahmen, den ſte in einer trocknen, 
weichen und ſchwammigten Diſtel ſehr ſchnell 
auf der Spitze herumdrehten, und ſo in Brand 
ſteckten. Dieſe Art iſt auch noch itzt bey ihnen 
gebräuchlich h. ng 5 = 
Wieenn ſie ihr Land mit Gerſte, ihrem einzi ; 
gen Getraide, beſaͤeten / ſo gruben oder hack⸗ 
ten ſie es mit Ziegenhoͤrnern. Sie She 
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ihte Gerſte milk Stocken, und wann ten fie mit 
ihren Haͤuden daun matten ſte dieſelbe in 
einer Handmhle⸗ von zwey Steinen, ohnge⸗ 
fahr von eben der Art, wie fie itzt in einigen 
entlegenen heilen bon Europa gebräuchlich 
fürd. | 3 

Die Eingebornen bon Fuertaventura kleide⸗ 
ten ſich in Wuäͤmſe von Schaffellen, mit kur⸗ 
zen Ermeln, die nicht weiter als bis an die 
Ellenbogen reichten. Sie trugen auch kurze 
Hoſen, welche die Knie bloß ließen, kurze 
Struͤmpfe, die nicht viel über die Waden her⸗ 
auf giengen, und die naͤmliche Art von Schu⸗ 
ben als die Lancerotaner. Auf dem Kopfe 
trugen fie hohe Muͤtzen von Ziegenfellen, und 
uhr Waupt und Barthaar putzten ſie auf eben 
die Art, wie die a Lancerota. 


Zbweyter Abschnitt. 


Alte Kinmohner auf der Infel Gomera, 

} 
De Eingebornen von Gomera waren von 
einer lebhaften Gemuͤthsart, von mitt⸗ 

der Statur, 5 ſehr geſchickt und behende im An · 
geife und een und vortreffliche 
Schleu⸗ 
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Schleuderer und Bogenſchuͤtzen. In dieſer 
Kunſt wurden ſie von Kindheit auf geuͤbt, denn 
es war der gewohnliche Zeitvertreib der jungen 
Leute, kleine Steine und Pfeile auf einander 
zu werfen, denen ſie ſelten durch Bewegung ih⸗ 
rer Fuͤße, ſondern blos durch Biegung des 
Koͤrpers auswichen. In dieſem Spiele waren 
ſie ſo geſchickt, daß ſie die Steine oder Pfeile 
mit den Haͤnden in der Luft aufzufangen pfleg⸗ 
ten. Wenn ſte die maͤnnlichen Jahre erreich⸗ 
ten, warfen ſie dieſelben mit Schleudern, und 

in ihren Gefechten bedienten ſie ſich der naͤmli⸗ 
chen Waffen, wie die Eingebornen der andern 
Inſeln, naͤmlich der Stangen von hartem Hol⸗ 
ze mit zugeſpitzten Enden. Es hat verſchiede⸗ 
ne wegen ihrer Tapferkeit beruͤhmte Maͤnner 
unter ihnen gegeben, deren Ruf noch in ihren 
Liedern lebt. Der allerberuͤhmteſte unter den⸗ 
ſelben war Gralegunya. Folgende unglaub⸗ 
liche Geſchichte erzähle man von ihm. Er 
ſchwamm einmal mit einigen Eingebornen nach 
einem Felſen in einiger Entfernung von der 
Küͤſte, um Schalenfiſche zu ſammeln. Da nun 
die Fluth wiederkam , und fir ans Land zurück 
kehren wollten, wurden ſie durch einen großen 
Schwarm von Hayen oder Seehunden, die 
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um den Felſen herum ſchwaͤrmten, abgeſchreckt, 
ſich ins Waſſer zu wagen, nur Gralegunya 
nicht. Dieſer, ein Mann von großem Koͤr⸗ 
per und ungewoͤhnlicher Staͤrke, ſtuͤrzte ſich 
ohne die geringſte Furcht ins Meer, ergriff ei⸗ 
nen von dieſen großen Fiſchen, hielt ihn feſt 
zwiſchen ſeinen Armen, und tauchte mit ihm 
ins Waſſer; unterbeſſen daß der Haye, wel 
cher ſich los zu arbeiten fuchte, fo gewaltig mit 
feinem Schwanze um ſich ſchlug, daß die uͤbri⸗ 
gen vor Schrecken entwichen, ſo daß ſeine Ge⸗ 
faͤhrten ohne Gefahr ans Ufer kamen. Als 
Gralegunya ſie in Sicherheit ſah, ließ er den 
Fiſch los, und kam ſelbſt unbeſchaͤdigt ans ufer. 
Die Kleidung der Gomeraner war eine Art 
von Ziegenfellen, die ihnen bis an die Waden 
reichte; die Weiber aber trugen einen Rock und 
einen Kopfputz, der bis auf ihre Schultern her⸗ 
abhieng, und ſowohl als der Rock von Ziegen⸗ 
fellen gemacht, und kuͤnſtlich gefärbt und be⸗ 
malt war. Die rothe Farbe preßten ſie aus 
der Wurzel eines Baumes, den ſie Taginaſte, 
und die blaue aus einem Kraut, welches ſie 
Paſtil nannten. Alles uͤbrige zwiſchen dem 
Kopfſchmucke und dem Node, war nackend. 
Wenn die Maͤnner einen Streit hatten, od 
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durch Kampf entſchieden werden ſollte, ſo leg ⸗ 
ten fie ihre Mäntel ab, wickelten eine Art von 
Binden um ihren Unterleib, und banden eine 
* von Ser ae um die Se 
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Alte — auf der Infel Sierro. 


D. die Eingebohrnen auf ber Juſel Hierro i im 
Anfange des zen Jahrhunderts die 
Schiffe des Johann von Betancour mit ihren wei⸗ 
Gen Segeln ankommen ſahen, erinnerten ſie ſich 
der Prophezeyhung eines Mannes, Namens No⸗ 
re, der vormals unter ihnen gelebt hatte, und für 
einen Wahrſager gehalten war. Dieſer Manu 
berief auf ſeinem Sterbebette die Eingebornen 
zuſammen, und ſagte ihnen, nach ſeinem To⸗ 
de, wenn ſein Fleiſch wuͤrde verweſet, und ſei⸗ 
ne Gebeine in Staub zerfallen ſeyn, wuͤrde ihr 
Gott Eraoranzan in weißen Haͤuſern auf dem 
Waſſer zu ihnen kommen. Er riethe ihnen al⸗ 
ſo, ihm nicht zu widerſtehen, oder vor ihm zu 
fliehen, ſondern ihn anzubeten, weil er kaͤme, 
ihnen Gutes zu thun. Die Eingebornen, wel⸗ 
che großen Glauben auf feine Prophezenhun⸗ 
gen 
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gen ſetzten, begruben ihn an einem von ihren 
übrigen Todten abgeſonderten Orte, damit 
man nachmals ſeine Gebeine von den ihrigen 
unterſcheiden koͤnnte. Da ſie alſo itzt die Schif⸗ 
fe mit den weißen Segeln einher ſchwimmen 
ſahen, glaubten fie feſt, die Prophezeyhung 
ſey erfüllt, giengen daher zu dem Vegraͤbniſſe 
des Pore, und fanden daſelbſß feine Gebeine 
in Staub zerfallen, worauf ſie voller Freude 
an die Küfte eilten, um ihren Gott Eraoran⸗ 
zan zu empfangen. TER 
Dieſe Eingebornen waren von mittlerer 
Statur, und von melancholiſcher Gemüths. 
art; denn alle ihre Lieder waren ernſthaften 
Inhalts, und hatten eine langſame klagende 
Melodie, nach welcher ſie in einem Kreiſe mit 
zuſammen gefuͤgten Händen tanzten, und da⸗ 
bey dann und wann paarweiſe aufhuͤpften, 
und zwar ſo genau, daß es ſchien, als waͤren 
fie zuſammen gebunden. Dieſe Art zu tanzen 
iſt auch noch hier gewohnlich. Sie wohnten 
in großen zirkelformigen, mit Mauern von 
trocknen, und ohne Moͤrtel oder Kalk zuſam⸗ 
men gefuͤgten Steinen umgebenen Plaͤtzen, de⸗ 
ren jeder nur einen Eingang hatte. An der 
innern Seite richteten ſie Stangen oder Balken 
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gegen die Mauer auf, ſo daß das eine Ende 
an der Spitze der Mauer, und das andre in 
betraͤchtlicher Entfernung von dem Fuße derſel⸗ 
ben, auf dem Boden ruhte. Dieſe bedeckten 
ſie mit Baumzweigen, Farrenkraut und der⸗ 
gleichen mehr. Jeder dieſer Platze enthielt et⸗ 
wa zwanzig Familien. Eine Streue von Far⸗ 
renkraut, wor ber ſie Ziegenfelle aus breiteten, 
war ihr Bette, und zur Decke gebrauchten ſie 
zubereitete Ziegenfelle, um ſich warm zu hal⸗ 
ten, weil die Inſel ſehr bergig, und folglich 
der Kaͤlte und dem Winde ausgeſetzt iſt. 

Ihren neugebornen Kindern gaben fie, ehe 
die Mutter ihnen die Bruſt reichte, Farren⸗ 
krautwurzel, geroͤſtet, gemahlen, und mit 
Butter dermiſcht; itzt aber geben ſie ihnen ſtatt 
deſſen geroͤſtetes, und mit zerriebenem Kaͤſe ver⸗ 
miſchtes Gerſtenmehl. Ihre Nahrung war 
Ziegen⸗Schaf⸗ und Schweinefleiſch; ſie hatten 
auch einige Wurzeln von der Art, welche die 
Spanier Batatas neunen. Waizen, Gerſte 
oder anderes Getraide hatten ſie gar nicht. 
Ihr Brod machten ſie von Farrenkrautwur⸗ 
zeln, und nannten es Aran. Dieß, nebſt 
Milch und Butter, war ihre vornehmſte Spei⸗ 
fe Ihr gewoͤhnliches Getraͤnk war . 15 
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Ihre Kleidung machten fie aus Thierhaͤu⸗ 
ten. Die Maͤnner trugen eine Art von Man⸗ 
tel, der aus Schaffellen zuſammen genaͤhet 
war. Im Winter kehrten ſie die wollige Sei⸗ 
te ein, und im Sommer auswaͤrts. Die Wei⸗ 
ber trugen, außer dem Mantel, einen Rock, 
der bis an die Mitte der Beine reichte. Sie 
naͤheten dieſe Felle mit Riemen zuſammen, die 
ſo fein waren als Zwirn, und ſtatt der Nadeln 
bedienten fie ſich zugeſpitzter Knochen. Auf 
dem Kopfe trugen ſie nichts, und ihr langes 
Haar banden ſie in einer Menge ſchmaler Flech⸗ 
ten auf. Ihre Schuhe waren von rohen Zies 
gen⸗ oder Schaffellen, zuweilen aber auch von 


1 Schweinshaͤuten. 


Sie ſtanden alle unter einem Königer und 
hatten daher nie Anlaß Krieg zu führen; des⸗ 
halb fehlte es ihnen auch an allen kriegeriſchen 
Waffen. Sie pflegten freilich lange hoͤlzerne 
Stangen zu tragen, aber dieſe gebrauchten ſie 
blos auf ihren Wanderungen von einem Orte 
zum andern, weil das Land jo felſigt iſt, daß 
man oft von einem Stein auf den andern 
ſpringen muß. Jeder Mann hatte nur eine 
Frau; Übrigens waren fie bey ihren Heirathen 
gar keinen Geſetzen oder Regeln unterworfen, 
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außer daß keiner feine Mutter oder Schweſter 
heirathen durfte. Sonſt aber nahm jeder 
Mann das Frauenzimmer, das ihm am beſten 


gefiel, und deſſen Einwilligung er erhalten 


konnte, ohne die geringſte Nückficht auf Stand 
oder Adel. Hierinn war alles, den Koͤnig aus⸗ 
genommen, gleich, und den einzigen Unterſchied 


unter ihnen machte das Vermoͤgen, welches in 


Herden beſtand. Es war Gebrauch, daß der 
Mann, wenn er ſich eine Frau erwaͤhlt hatte, 
ihrem Vater, nach ſeinem Vermoͤgen, ein Ge⸗ 
ſchenk an Vieh machte, als eine Erkenntlich⸗ 
keit fuͤr ſeinen guten Willen, ihm feine Tochter 
zu uͤberlaſſen. Der Koͤnig empfieng keinen be» 
ſtimmten Tribut von feinen Unterthanen, ſon⸗ 
dern jeder machte ihm ein Geſchenk von Scha⸗ 
ſen und andern dergleichen Dingen, nach ſei⸗ 
nem Belieben oder Vermoͤgen; denn deiner 
war verbunden, ihm das geringſte zu geben. 
Wenn fie einen Schmauß anſtellten, welchen 
fie Quatatiboa nannten, fo ſchlachteten fie ein 
oder zwey fette Laͤmmer, nach der Anzahl der 
Gaͤſte, und brieten ſie ganz. Dieſe legten ſie 
auf dis, Erde, fetten ſich in einem Kreiſe her⸗ 
um, und ſtanden nicht eher auf, als bis fie 
A verzehret hatten. Dieſe Art von Schmaͤu⸗ 

ſen 
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fen find noch unter ihren Nachkommen gebraͤuch⸗ 
lich. Wenn jemand krank wurde, ſo rieben 
fie den Leib des Patienten mit Schafsmark 
und Butter, und deckten ihn dann wohl zu, 
um ihn warm zu halten, und die Tranſpira⸗ 
tion zu befoͤrdern. Hatte ſich aber jemand 
verwundet, ſo brannten ſie den leidenden Theil, 
und beſchmierten ihn dann mit Butter. 
Ihre Todten begrüben fie in Hohlen, und 
wenn der Verſtorbene reich war, fo begründen 
fie ihn in feinen Kleidern; fie legten ein Bret 
zu feinen Fuͤßen, die Stange, womit er zu rei⸗ 
ſen pflegte, an ſeine Seite, und verſchloſſen 
dann den Eingang der Hole mit Steinen, das 
mit dle Naben ihn nicht freſſen konnten. 

Sie beſtraften keine andern Verbrechen, als 
Mord und Diebſtahl. Der Mörder ward auf 
die naͤmliche Art hingerichtet, wie er ſelbſt den 
Ermordeten getddter hatte. Dem Diebe ſtach 
man fuͤr den erſten Diebſtahl das eine, und 
fuͤr den zweyten das andre Auge aus; und zwar 
aus dem Grunde, damit er kuͤnftig zum Steh⸗ 
len nicht ſehen koͤnnte. Eine beſondre Perſon 
war dazu geſetzt, in ſolchen Sallen das Scharf⸗ 
richteramt zu verſehen. ee 
a 4 dane Sie 
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Sie verehrten zwey Gottheiten eine maͤnn 
liche und eine weibliche. Die maͤnnliche hieß 
Eraoranzan, und wurde von den Mannern, 
die andre, Moneyba, wurde von den Wehe 
bern verehrt. Sie hatten keine Bildniſſe die⸗ 
ſer Gottheiten, und opferten ihnen auch nicht, 
ſondern beteten blos zus ihnen in Zeiten der 
Noth, und das war, wenn ſie Regen wuͤnſch 
ten, damit das Gras zum Unterh es 
Viehes wachſen moͤgte⸗ e Shen 
ein, wenn ihre Wotter geneigt we „ Au 
Gutes zu chun, ſo kamen ſie auf ihre Inſel, 
und ſtellten ſich auf zwey große Steine oder Sek 
‚fen, die ſich an einem Orte befinden, den ſie 
Launen dean itzt los Antillos 
de los Antigu rende ee dee 


Himmel wieder gun 
fie Ian rer N rockene ee 
eg. Gebete nicht 
in wurden / Fine in Bene 
tayla mit ihrem Viehe, und faſteten daſelbſt 
drey Tage und drey Nächte, indem fie weine 
ten und wehklagten, und auch ihre Herden aus 
Mangel an Nahrung ein Geſchrey machten. 
Brachte alles dieß noch u: Regen, fo * 
I Band. 
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ten ſie einen Mann, den ſie für einen Heiligen 
hielten, zu einer Höle, namens Atechaita, wb 
er die Götter anrief, ihnen einen Mittler zu 
ſenden, worauf ihm dann der Mittler, den ſie 
Arnnjaibo nannten, in Geſtalt eines Ferkels, 
erſchien. Der Heilige nahm das Thier unter 
feinen Mantel, und trug es zu dem in Ven⸗ 
tayla verfammelten Volke. Sie giengen als⸗ 
dann mit ihrem Viehe, heulend und wehkla⸗ 
gend, in Proceßion um die beyden vorerwaͤhn⸗ 
den Felſen. Unſer Verfaſſer ſagt, es > 
dann gleich darauf geregnet, und weiß dieß 
nicht anders zu erklaren als daß das Thier, 
an nl 
r Macht 
den Regen hervorgebracht habe. Dieß habe 
er gethan, um die Eingeb In berblenden, 
und in ſeinem Dienſte Ar or halten — 
es genug geregnet hatte, fo Thier 
gehen welches dann in — gan⸗ 
3 e e en 
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Alte Rintdopnee der Juſel wann 


Dan: der Stärke des Muthes unde os 
der Menge ihrer Einwohner erhielt fie 
den Namen Großkanaria. Als die Europäer 
zuerſt dahin kamen (ums Jahr 405), ſchaͤtz⸗ 
ten ſie die Anzahl der Einwohner auf nicht we⸗ 
niger als vierzehn tauſend ſtreitbare Männer; 
aber zwey Drittheile derſelben wurden bald 
durch eine boͤſe Seuche oder Peſt hingerafft. 
Sie waren von brauner Farbe, gleich den Eins 
wohnern von Lancerota und Fuertabentura, 
groß und wohl proportionirt, thaͤtig, kriege⸗ 
riſch / fröhlich / gutherzig, und ihrem Worte 

To gewiſſenhaft treu, daß fie eine Lüge für das 
—— Verbrechen hielten. Sie fanden ein 
großes Vergnügen an gefährlichen Unterneh⸗ 
mungen, wie zum Beyſpiel, auf die Gipfel 
ſchroffer Felſen zu klettern, um Stangen aufs 
zuſtecken, die ſo ſchwer waren, daß ein Menſch 
von gewoͤhnlicher Staͤrke Mühe hatte, fie auf 
ebenem Boden fortzutragen. Die Spanier 
verſichern, der Teufel habe ihnen geholfen, die 
ſe get auftuſtecken, damit andre, - 
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fie ein gleiches Mena „berabftrgen, und 
ums Leben kommen moͤgten. 

Die Kanaxier hatten einen Adel, der dich 
von dem gemeinen Volke durch den beſondern 
Schuit ſeiner Haake und Baͤrte: unterſchied. 
Dieſen Adel erbte man nicht blos durch Geburt, 
ſondern erhielt ihn erſt durch eine foͤrmliche und 
oͤffentliche Erklaͤrung des Faykags, einer Per⸗ 
fon von großer Würde, und des nuͤchſten nach 
dem Guanarteme, deſſen Geſchaͤfft es war, die 
Streitſachen der Eingebornen zu entſcheiden, 
und die Caͤbimonien ihrer Religion anzuord⸗ 
nen; kurz, er war Prieſter, und zugleich Rich⸗ 
ter in buͤrgerlichen Angelegenheiten. Ihre 
Art, den Adel zu ertheilen „war ſehr ſonder⸗ 
bar. Wenn der Sohn eines Edelmannes ein 
gewiſſes Alter erreicht hatte, ließ er ſein Haar 
zang wachſen, und ſo bald er fand, daß er 
Staͤrke genug hatte, die Beſchwerden des Krie⸗ 
ges zu ertragen, gieng er zu dem Faykag, und 
ſagte: »Ich bin der und der der Sohn des 
zund des Edelmannes, und begehre auch ge⸗ 
vadelt zu werden. . Hierauf gieng der Fay⸗ 
kag in das Dorf, wo der Juͤngling auferzo⸗ 
gen war, verſammelte daſelbſt alle Edlen und 
andre Einwohner, und ließ ſie. ben dem Ako⸗ 
27 5 8 ran, 
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ran, ihrem Gott, feierlich ſchwosren / daß ſie 
ihm wegen des jungen Menſchen die Wahrheik 
ſagen wollten. Dann fragte er fie „ob fie je⸗ 
mals geſthen / daß er ſich ſo erniedrigt hatte 
Seifen anzgrichten, oder in die Hürden zu 
gehen, um mach den Schafen oder Ziegen zu 
ſehen, und ob er'ſie je gemolken oder geſchlach⸗ 
tet; ob er jemals Vieh geſfohlen, oder feinen 
Elgenthümern in Friedensfeiten mit Gewalt 
weggenommen; ob er irgend unfreundlich oder 
ſchmaͤh tüchtig geweſen / oder ſich irgend eines 
ungebüͤhrlichen Betragens, vornehmlich gegen 
das weibliche Geschlecht, ſchuldig gemacht haͤt⸗ 
te? Wenn ſte dieſe Fragen alle mit Mein beant⸗ 
worteten, fo ſchnitt der Faykag dem Juͤnglin⸗ 
ge das Haar in die Runde, und ſo kurz ab, 
daß es ihm nicht uber die Ohren herabhieng, 
gab ihm daun einen Stab oder eine Stange in 
die Hand, und erklärte ihn fur edel. Konn⸗ 
ten ihm hiftgegen die Anweſenden irgend etwas 
von dem, wörnach der Fahkag gefragt hatte, 
Schuld geben, und hinreichende Bewveiſe da⸗ 
bon beybringen, ſo ſchor der Fahkag, ſtatt 
ihn für edel zu erklaren, ihm den Kopf ganz 
kahl, und ſchickte ihn mit Schimpf hinweg, 
wodurch er dann des Adels unfaͤhig, und le⸗ 
* T 3 bens⸗ 
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benslang unter das e Volk gezählt 
wurde. 

In ihren Kriegen hielten ſie es ür klein und 
viederträchtig, den Weibern und Kindern des 
Feindes, als huͤlfloſen, und daher unſchickli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden ihrer Rache, etwas zu Lei⸗ 
de zu thun. Eben ſo wenig beschädigten fie 
die gottesdienſtlichen Haͤuſer. 5 

Die Waffen, deren ſie ſich im Kriege Bas 
dienten; waren Keulen, welche ſie Modagas, 
und ſcharf geſpitzte, im Feuer gehaͤrtete hoͤl⸗ 
zerne Stangen, welche ‚fie Amodagas nann⸗ 
ten. Nachdem aber die Europder ‚Einfälle in 
ihre Inſel gethan hatten, ahmten ſie denſelben 
nach, und machten ſich Tartſchen und Schwerd⸗ 
ter von ſchwarzen Tannen, die ſie im Feuer ſo 

zu haͤrten wußten, daß ſie dem Stahl an 
Scherk wenig nachgaben. Außer dieſen hat. 
ten ſie auch den Europaͤern zu verſchiedenen 
Zeiten viele Waffen abgenommen, die ſie ſorg⸗ 
faͤltig aufbewahrten, und im Treffen gut zu ge⸗ 
brauchen wußten. Ihre größte Starke aber, 
beſtand in den vorerwaͤhnten Amodagas, oder 
8. Speeren, und in Steinen, welche 
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Sie hatten oͤffentliche Platze zu Zweykaͤm. 
pfen, worinn ſich erhabne Oerter oder Buͤh⸗ 
nen fuͤr die Kaͤmpfer befanden, damit alle Zu⸗ 
ſchauer ſie deſto leichter ſehen koͤnnten. Wenn 
eine Aus forderung geſchehen und angenommen 
war, ſo begaben ſich die Partheyen zu dem Sa⸗ 
bor oder Rathe der Inſel, der aus zwölf Mit⸗ 
gliedern oder Gayres beſtand, und baten um 
eine Erlaubniß zu fechten, die fie leicht erhiel⸗ 
ten. Dann giengen ſie zu dem Faykag, wel⸗ 
cher dieſe Erlaubniß beſtaͤtigen mußte. Wenn 
das geſchehen war, ſo verſammelten ſie alle 
ihre Verwandten und Freunde, nicht um ih⸗ 
nen beyzuſtehen, (denn dieſe Leute ſahen ſo ge⸗ 
laſſen zu, als ob zwey Thiere kaͤmpften,) ſon⸗ 
dern blos um Zuſchauer ihrer Geſchicklichkeit 
und Tapferkeit abzugeben. Die Geſellſchaft 
verfügte ſich dann an den offentlichen Platz, 
oder Theater, wo die Kaͤmpfer zwey an den 
entgegengeſetzten Enden deſſelben aufgerichtete 
Steine beſtiegen, die oben flach, und etwa ei⸗ 
ne halbe Elle breit waren. Auf dieſen ſtanden 
ſie feſt, ohne ihre Fuͤße zu bewegen, bis jeder 
drey runde Steine auf ſeinen Gegner geworfen 
hatte Wiewohl fie ſehr gute Treffer waren, 
r wichen ſie doch gemeiniglich diefen Steinen 
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durch die ſchnellen Biegungen ihres Korpers 
aus. Darauf bewaffneten ſie ſich mit ſchar⸗ 
fen Kieſeln in ihrer Linken, und Knitteln oder 
Keulen in ihrer Rechten, giengen auf einan⸗ 
der los, frelen ſich an, und ſchlugen und ſchnit⸗ 
ten einander fo lange, bis fie. müde waren; 
worauf ſich dann beyde Partheyen, nach ge⸗ 
meinſchaftlicher Einwilligung, mit ihren Freun⸗ 
den entfernten, um zu eſſen und zu trinken. 
Bald aber kehrten ſie wieder auf den Kampf⸗ 
platz zuruͤck, erneuerten das Gefecht wie vor⸗ 
her, und ſetzten es fo lange fort, bis die Gay: 
res ausriefen: Gama! Gama! (Genug! Ge⸗ 
ung!) Alsdann hoͤrten ſie augenblicklich auf, 
und blieben in Zukunft immer Freunde. 
Zerbrach einer waͤhrend des Kampfs feine 
Keule, ſo hoͤrte der andre augenblicklich auf zu 
ſchlagen, der Streit hatte ein Ende, die Par⸗ 
theyen verſoͤhnten ſich, und keiner wurde fuͤr 
den Sieger erklart. Dieſe Zweykaͤmpfe geſcha⸗ 
hen gemeiniglich bey offentlichen Feierlichkeiten, 
Feſten, und dergleichen Gelegenheiten, wobey 
ſich eine Menge Volks verſammelte, weil dann 
die Kaͤmpfenden Gelegenheit hatten, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Staͤrke und Tapferkeit an den 
Tag zu legen. Dieſe Schauſpiele machten ei 
4 KR nen 
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nen großen Eindruck auf die Gemuͤther der Ju⸗ 
gend, und reizten ſie zu einer edeln Nacheife⸗ 
rung. Wurde jemand von den Kaͤmpfenden 
ſchwer verwundet, ſo klopften ſie eine Binſe, 
bis eine Art von Werg daraus wurde, tunk⸗ 
ten ſie dann in geſchmolzene Ziegenbutter, Und, 
legten fie fo heiß auf die Wunde, als der Kran⸗ 
ke es nur ertragen konnte. Je aͤlter die But⸗ 
ter war, deſto ſchneller erfolgte die Heilung. 
Kein Kanarier hatte mehr als eine Frau, 
keine Frau mehr als einen Mann, ohnerach⸗ 
tet einige unrecht berichtete Schriftſteller das 
Gegentheil verſichern. Wenn die Eltern Wit 
lens waren, ihre Tochter zu verheirathen, ſo 
hielten ſie dieſelbe dreyßig Tage eingeſchloſſen, 
und fuͤtterten ſie waͤhrend dieſer Zelt mit einem 
Ueberfluſſe von Milch und Goſſio , um ſie fett 
zu machen; denn ſie bildeten ſich ein, magere 
Frauen waͤren nicht ſo geſchickt zur Empfaͤng⸗ 
niß, als fette. Man ſagt auch, in der Nacht 
vorher, ehe die Braut ihrem Manne üͤberge⸗ 
ben worden, habe man ſie erſt zu dem Gua⸗ 
narteme gebracht, der, wenn er nicht Luſt ge⸗ 
habt, bey ihr zu ſchlafen, ſie dem Faykag, 
oder irgend einem andern Edeln von ſeinen 
Benden zum Genuß uͤbergeben habe; aber 
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die itzigen Eingebornen behaupten, daß nie ei⸗ 

ne ſolche Gewohnheit unten . Storm 
geweſen ſe nr.. 

„Sie wandten grohe Sorgfalt auf die Elie 
bung ihrer Kinder, und unterließen nie, ſie 
zu zuͤchtigen wenn ſie was Boͤſes gethan hat⸗ 
ten. Es war auch allgemein gebraͤuchlich, 
zwey Juͤnglinge den übrigen als Beyſpiele, den 
einen der Tugend, den andern des Laſters, vor; 
zuſtellen. That nun ein Kind etwas, das ſei⸗ 
nen Eltern misfiel, ſo ſagten dieſe, es mache 
es eben ſo, als der, welchen ſie ihm als ein Bey 
ſpiel des Laſters vorſtellten; that es hingegen 
etwas loͤbliches , fo ruͤhmten ſie es und ſag⸗ 
ten ihm daß ein ſolches Betragen liebenswuͤr⸗ 
dig / und dem Betragen des tugendhaften Jung- 
Nr aͤhnlich ſey. 

Die Kanarier hatten gottesbienfliche 
Sen Namens Magadas, deren eine Ans 
zahl in einem Hauſe beyſammen lebte. Diefer. 

Haͤuſer gab es viele; ſie wurden fuͤr heilig gehal⸗ 
ten, und Verbrecher, die in eins derſelben ihre 
Zuflucht nahmen, waren vor dem Arme der Ge⸗ 
rechtigkeit ſicher. Die Magadas unterfchier 
den ſich von andern Frauen durch ihre langen 
weißen Kleider, die ihnen im Gehen auf Ag 
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Boden nachſchleppten. Die Kloͤſter oder Haͤu⸗ 
ſer, in denen ſie wohnten, hießen Tamogan⸗ 
teen Akoran (Haͤuſer Gottes); 1 gottes dienſt⸗ 
(Tempel oder heilige Häuſer). Eie beſpreng⸗ 
ten ſich taͤglich mit der Milch von Ziegen, de⸗ 
nen man die Laͤmmet nicht nahm, und die man 
zu dieſem Gebrauche beſonders unterhielt. Sie 
glaubten, ihr Akoran wohne in der Hohe, und, 
regiere alle Dinge auf Erden. Sie beteten 
ihn an, indem ſie ihre Hände zuſammen hiel ⸗ 
un, „und ſie gen Himmel aufhuben. 1 885 


Ee giebt zwey Felſen i in der Snfel, der el eine 
im Distrikt Galdar, Namens Tirmak, und der 
andre in Telde, Namens Vinikaya. Sie 
ſchwuren bey dieſen Felſen, und dieß waren 
ſehr heilige Eide. Zu dieſen Felſen giengen 
ſie, zur Zeit einer allgemeinen Noth, in Pro⸗ 
ceſfion, begleitet von den gottes dienſtlichen 
Frauen, welche Palmzweige und Gefäße mit 
Milch und Butter in den Haͤnden trugen. Die⸗ 
ſe goſſen ſte auf die Felſen aus, tanzten um 
dieſelben 9 8 5 ar: en Alan Von 
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auf das Waſſer, und erhuben zu Hache He 
ben ein ſehr lautes Geſchren . » 

Ihre Zeit rechneten ſie nicht nach Sage 
Wochen und Zehen ie me, Poder nr 
Monaten. ’ 

Ihre Kleidung war ein enger Rock, mie ei⸗ 
ner Kappe, wie die Kapuzinermoͤnche. Er 
reichte ihnen bis auf die Knie, und war mit 
einem ledernen Riemen um den Leib geguͤrtet. 
Dieſe Kleidung wurde aus einer Art von Bin⸗ 
fen gemacht, die fie ſo lange klopfen, bis fie 
fo weich wurde, wie Flachs, ſodann die Faͤ⸗ 
den abſonderten und zuſammen webten. Ue⸗ 
ber derfelben trugen fie Mäntel von Ziegenfel« 
len, die rauhe Seite im Sommer auswärts, 
und im Winter einwaͤrts gekehrt. Sie tru⸗ 
gen auch Muͤtzen von Ziegenfellen, die ſo ge⸗ 
macht waren, daß unter jedem Ohre ein Zie⸗ 
genbart hieng, die ‚fe oft unter dem Kinne it 
ſammen banden. Alle dieſe Kleidungsſtücke 
waren fehr ſauber genaͤht und bemalt, und in 
jedem Betrachte viel kuͤnſtlicher, als bey den 
Bewohnern der andern Inſeln. Einige 
ſchmückten ihre Mutzen mit Federn. Ihre 
Schuhe waren von Wente wicht Lan⸗ 
cerota und Fuertabentura. Gislenz 
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Sie hatten oͤffentliche Haͤuſer oder Zimmer, 
in denen ſie ſich, verſammelten, um zu fingen 
und zu tanzen. Der kanariſche Tanz iſt noch 
itzt auf dieſen Inſeln gebraͤuchlich: fine Schrit⸗ 
te ſind ſchnell und kurz abgeſetzt. Ihre Geſaͤn⸗ 
ge waren entweder Trauer⸗ oder Liebeslieder 
von ernſthafter und klagender Melodie. 1 

Die Kanarier zeichneten ſich beſonders durch 
are Regierungsform, regelmäßige Der 
waltung der Regierung und genaue Gerechtig⸗ 
keit aus. Wenn jemand ein des Todes wer⸗ 
thes Verbrechen begieng, ſo nahmen ſie ihn 

in Verhaft, machten ihm ‚den, Proceß, und 

führten, ihn, ſo bald er überführt war, an den 
Executions platz, welches eben derſelbe war, 
wo ſie Feſte zu begehen, und zu kaͤmpfen pflege 
ten. Hier wurde der Verbrecher auf dem Bo⸗ 
den ausgeſtreckt, und ſein Kopf auf einen fla⸗ 
chen Stein, gelegt. Dann nahm der Scharfe 
richter, welcher eine beſonders zu dieſem Amte 
beſtimmte Perſon war, einen . ſchweren 
Stein, hub ihn ſo hoch auf, als er konnte, 
te dem Verbrecher. auf den Kopf fal⸗ 
Bey geringern Verbrechen gebrauchten 
1 e das Wiedervergeltungs recht, er für Au⸗ 
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Kein Kanarier, der nicht aus dem ſchlech⸗ 
beten Poͤbel war, verrichtete das Handwerk 
eines Schlachters. Dieß hielten fie fuͤr ſo 
ſchimpflich, daß ſie einem Schlächter nicht ein» 
mal erlaubten, in ihr Haus zu kommen, oder 
irgend etwas von dem, was ihnen angehoͤrte, 
zu beruhten. Die Schlaͤchter durften dahet 
mit keinem, der nicht von ihrem Handwerke 
war, in Geſellſchaft ſeyn; und wenn fie von 
jemand anders etwas haben wollten, fo muß 
ten ſie einen Stab mitnehmen, und damit in 
beträchtlicher Entfernung auf das, was ſie 
verlangten, zeigen.‘ Zur Belohnung für die 
fen ſchimpflichen Zuſtand waren die Eingebor⸗ 
nen verbunden, ſie mit allem, was fie bedurf⸗ 
ren, zu verſehen. Keinem Kanarier, außer 
den Schlächtern, war es erlaubt / Vieh zu tůd . 
Yen. Wenn daher jemand ein Stuͤck Vieh ge⸗ 
ſchlachtet haben wollte, ſo mußte er es zu det 
offentlichen Fleiſchbank bringen, durfte abet 
ſelbſt nicht hineingehen; und dieß Verbot er⸗ 
ſtreckte ſich auch auf Frauen und Kinder. 

Die Haͤuſer der Kanarier waren von Stei⸗ 
nen erbauet, zwar ohne Kalk, aber doch ſo 
ſauber und regelmäßig, daß fie recht ſchoͤn ins 
Auge fielen. ueberher legten ſie hölzerne 
ai Bal⸗ 
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Balken ſehr dicht an einander und bedeckten 
fie mit Erde. Die Mauern diefer Haͤuſer wa⸗ 
ren ſehr niedrig, und der Fußboden gieng tie⸗ 
fer herab, als der Grund, auf welchem ſie ere 
bauet waren, damit ſie im Winter deſto meht 
Waͤrme haͤtten. Ihre Betten waren Ziegen 
felle, die ſehr tünſtlich mit den Haaren berei⸗ 
tet waren. Ihr uͤbriges Geraͤthe beſtand aus 
Korben und Matten von Palmblaͤttern und 
Binfen, ſehr ſauber gemacht, und kuͤnſtlich 
geflochten. Es gab Leute unter ihnen, de ⸗ 
ren einziges Gefchäft es war, Haͤuſer zu bauen, 
Matten zu verfertigen, u. ſ. w. Die Frauen 
beſchaͤftigten ſich vornehmlich mit Malen und 
Faͤrben, und ſammelten zu gehoͤriger Zeit ſehr 
ſorgfaͤltig die Blumen, Stauden und Wur⸗ 
zeln ein, — ‚fe die verſchiedenen Farben 
bereiteten. ie Faͤden, deren ſte ſich zum 
Nähen und zu andern Abfichten bedienten, wur⸗ 
den von den Sehnen der Schaf⸗ Ziegen oder 
Schweineſchenkel gemacht, die ſie von den 
Schlaͤchtern erhielten. Dieſe beſchmierten fie 
erſt mit Butter, und bereiteten fle dann ſo 
durchs Feuer, daß ſie dieſelben in Bäben van 
beliebiger Feinheit ſpalten konnten. Ihre 
Nadeln machten ſie von Knochen, und ihre 
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Fiſchangeln von Horn. Alle ihre Gefäße zum 
Kochen machten ſie von Thon, und haͤrteten 
ſie an der Sonne. Ihr Reichthum beſtand 
vornehmlich in Ziegen und einigen Schafen. 
Sie hatten auch Schweinen Ihre gewoͤhnſi⸗ 
che Speiſe war geroſtetes Gerſtenmehl, wel⸗ 
ches ſie Goffio nannten und mit Milch oder 
Ziegenfleiſch aßen. Wenn ſie einen Schmauß 
anſtellten, ſo bereiteten ſie das letztere mit 
Schweineſpeck oder Butter an. Ihre Gerſte 
mahlten fie mit einer Handmühle. Ihr Land 
pfiͤgten ſie auf folgende Weiſe⸗ Etwa zwan⸗ 
zig Leute verſammelten ſich / jeder mit einem 
hölzernen Inſtrumente „ ohngefaͤhr wie eine 
Hacke geſtaltet, verſehen an deſſen Ende ſich 
ein Sporn oder Zahu befand, auf welchem 
ſie ein Ziegenhorn befeſtigten⸗ Hiermit bra⸗ 
chen ſie den Boden um und befeuchteten ihn 
hernach, wenn der Regen niht gu rechter Zeit 
einfiel, mit Waſſer, welches ſie durch Kanaͤle 
aus den Bächen herbey leiteten. Die Frauen 
fammelten das Korn ein deſſen lehren fie 
blos abnahmen. Dieſe droſchen fit mit Sts⸗ 
cken, oder mit —— and. eee 
99 75 ae mee e Son . ? 
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Ihre einzigen Fruͤchte waren Vikakorras, 
Mokanes, und wilde Datteln; nicht lange vor 
der Eroberung ihrer Inſeln hatten fie auch Fei⸗ 
gen. Ihre Armen lebten an der Seekuͤſte vor⸗ 
nehmlich von Fiſchen, die ſie bey Nacht ſien⸗ 
gen, indem ſie mit Fackeln von ſchwarzen Tan⸗ 
nen ein Feuer uͤber dem Waſſer machten. Bey 
Tage, wenn. fie einen Schwarm von Sardi⸗ 
nas (einem kleinen Fiſche, der dem Heringe 
ähnlich iſt,) gewahr wurden, giengen eine Wen⸗ 
ge von Maͤnnern, Frauen und Kindern in die 
See, ſchwammen um den Schwarm herum, 
und jagten die Fifche gegen die Kuͤſt. Hier 
umgaben ſie ſie mit einem Netze von einer zaͤ⸗ 
hen Art von Binſen, zogen ſie ans Land, und 
theilten ſich in den Fang. Hierben empfieng 
jede Frau von ber Geſellſchaft, welche kleine 
Kinder hatte, fuͤr jedes Kind einen Theil; 
auch wenn ſie fen war, fuͤr das nern 
borne: 

Wenn einer von Pen Ehen ſtarb, ſo — 
ten ſie den Leichnam in die Sonne, und nah⸗ 
men die Eingeweide heraus, welche ſie wuſchen 
und in die Erde gruben. Den Leichnam trock⸗ 
neten ſie, wickelten ihn in Windeln von Zie⸗ 
senfeln ein, und ., * dann aue 
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in eine Hoͤle, mit den naͤmlichen Kleidern ans 
gethan, die er bey ſeinem Leben getragen hat⸗ 
te. War aber keine ſchickliche Hofe zur Hand, 
ſo trugen ſie den Leichnam an einen ſteinichten 
Ort, machten den Boden eben, bepflaſtetten 
ihn mit den herumliegenden kleinen Steinen, 
und machten einen Sarg von ſehr großen Stei⸗ 
nen uͤber den Leichnam, doch ſo, daß ſie den 
Koͤrper nicht beruͤhrten. Dann verſchloſſen 
ſie den Sarg mit einem andern rund geform⸗ 
ten Steine, welcher zwey Ellen lang war, und 
füllten nachher die Oeffnung zwiſchen dem Gi⸗ 
pfel des runden Steins und dem Außer Theil 
der Seiten des Sarges mit kleinen Steinen 
aus, und das ſo ſauber, daß jeder, wer es 
ſieht, über den erfindſamen Geiſt dieſes Volke 
erſtaunen muß. Einige ihrer Todten wurden 
in Kiſten gelegt, und nachmals in eine Art 
von ſteinernen Grabmaͤlern beygeſetzt. Es 
gab gewiſſe Leute unter ihnen, deren eigenes 
Geſchaͤfft es war, das Begraͤbniß der Verſtor⸗ 
benen anzuordnen, und die Graͤber zu verfer⸗ 
tigen. ww 
Das gemeine Volk wurde in Lacher, mit 
trocknen Steinen bedeckt, begraben, und die⸗ 
dagen ä welche in Holen aufrecht 
Ar) _ ge⸗ 
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geſtellt wurden, ausgenommen, legte man bie 
uͤbrigen alle mit dem Kopfe gegen Norden. 

Die Einwohner von Großkanaria waren ge⸗ 
ſttteter und beſſer policirt, als die der andern 
Inſeln. um die Zeit der Eroberung der In⸗ 
ſel wurden ſie von zwey Fuͤrſten regiert, vor⸗ 
her aber hatten ſie Hauptleute oder Zunftmei⸗ 
fier, welche über kleine Diſtrikte geſetzt waren. 
Jede Zunft war auf ihren eigenen Diſtrikt ein⸗ 
geſchraͤnkt, und durfte ihre Herden nicht auf 
den Boden einer andern Zunft treiben. 

In Galdar, welches der fruchtbarſte Theil 
der Inſel iſt, lebte eine Jungfrau von aus⸗ 
nehmender Tugend, Namens Antidamana, die 
bey den Eingebornen in großer Achtung ſtand. 

Sie hatten eine fo hohe Meynung von ihrer 
Beurtheilungskraft und Klugheit, daß ſie ihr 
oft ihre Streitigkeiten zur Entſcheidung vor⸗ 
legten, und von ihrem Ausſpruche nie appel⸗ 
lirten; denn ſie ließ nie die Parthey, gegen 
welche fie ſich erklaͤrte, eher weggehen, als bis 
ſie dieſelbe von der Gerechtigkeit ihres Aus⸗ 
ſpruchs uͤberzeugt hatte. Und dieß fehlte ihr 
ſelten, ſo maͤchtig war ihre Beredtſamkeit, 
und ſo feſt war jedermann von ihrer Billigkeit 
REN Die Edeln, welche das große An⸗ 
1 1 2 ſehn 
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ſehn dieſes Frauenzimmers mit neidiſchen Au⸗ 
gen ſahen, und glaubten, daß das Geſchaͤf⸗ 
te eines Richters oder Schieds mannes mit 
groͤßerm Rechte ihrem Geſchlechte gebuͤhrte, 
überredeten nach einigen Jahren das Volk, 
nicht laͤnger feine Streitſachen ihrer Entſchei⸗ 
dung vorzulegen, oder ſich an ihre Ausfprriche 
zu kehren. Dieß verdroſt ſie aufs aͤußerſte, 
vornehmlich, da ſie die Blüte ihres Lebens ge⸗ 
wiſſermaßen dem Dienfte des gemeinen Weſens, 
welches itzt undankbar von ihr abfiel, gewid⸗ 
niet hatte. Sie beſaß indeſſen viel zu viel 
Scharfſinn und Verſtand, als daß ſie ihren 
Unwillen in eitlen Klagen haͤtte auslaſſen ſol⸗ 
len, ſondern begab ſich zu einem gewiſſen Gu⸗ 
midafe, dem Hauptmanne eines Diſtrikts, 
der für den tapferſten und kluͤgſten aller Edeln 
in Kanaria gehalten wurde, und bey dem Vol⸗ 
ke im groͤßten Anſehn ſtand. Ihm eroͤffnete 
ſie alle ihre Beſchwerden, und bot ihm ihre 
Hand an, welche Gumidafe mit Freuden an⸗ 
nahm. So bald fie vermählt waren, ſuchte 
Gumidafe verſchiedne Vorwaͤnde, die andern 
Hauptleute der Inſel zu bekriegen, und beſieg 
te ſie alle, fo daß er endlich Konig der ganzen 
Inſel wurde. Er hatte von feiner Frau ei⸗ 
s 8 nen 
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nen Sohn, Namens Artemis, der feinen El⸗ 
tern in der Regierung folgte. Dieſer be⸗ 
herrſchte die Inſel, als Johann von Betan⸗ 
cour fie (im Jahr 1405) angriff, und verlohr 
in einem Treffen gegen ihn fein deben. Er 
hinterließ zwey Söhne, welche die Inſel un⸗ 
ter ſich theilten, der eine, Bentagoyhe, war 
Konig oder Guanarteme von Telde; der an⸗ 
dre, Egonayche Semedan, von Galdar. 


Beyde wurden eins, daß der Rath oder Sa⸗ 


bor der zwoͤlf Gayres in Galdar, als der Re⸗ 
ſidenz ihres Vaters, gehalten werden ſollte, 
und daß der Guanarteme von Telde ſich mit 
ſeinen Gayres daſelbſt jedesmal einfinden ſoll⸗ 
te. Aber Bentagoyhe, der von ſtolzer und 
hochſtrebender Gemuͤthsart war, da er ein 
groͤßeres Land und mehr Unterthanen hatte, 
als fein. Bruder, hielt dieß zu klein für ſich, 
und warb eine Armee von zehntauſend Mann, 
womit er den Egonayche bekriegte, um ſich zum 
einzigen Herrn der Inſel zu machen. Ob nun 
gleich Egonayche Semedan nicht mehr als 
viertauſend Mann ins Feld ſtellen konnte, fo 
bot er doch ſeinem Bruder die Spitze, und 
war ihm 7 ohnerachtet der großen Ueberlegen⸗ 
helt ſeiner Zahl, vollkommen gewachſen. . 
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die Galdaraner waren tapfre alte Solda⸗ 
ten, und von vielen braven Edelleuten ange⸗ 
fuͤhrt; uͤberdem konnte man in ihr Land, we⸗ 
gen ſeiner rauhen Gebirge und engen Paͤſſe, 
nicht leicht eindringen. Jeder Gnanarteme 
hatte ſechs Gayres, die wegen ihrer Klugheit 
und Tapferkeit, zu Mitgliedern des Raths 
und Verwaltern der Regierungsgeſchaͤfte aus 
dem Volke erwaͤhlt wurden. Eine Linie, die 
von dem Dorfe Tamarazeyte bis an das Dorf 
St. Nicholas, quer durch die Inſel gezogen 
war, machte die Graͤnze zwiſchen den Diſtrik⸗ 
ten Galdar und Telde. 

Adargana war der maͤchtigſte Gayre in dem 
Diſtrikte Galdar, ſo wie Guarinayga in dem 
Diſtrikte Telde. Der erſtere war wegen ſei⸗ 
ner wunderbaren Staͤrke beruͤhmt. Man 
ſagt von ihm, der ſtaͤrkſte Mann in der In⸗ 
ſel habe ihn nicht verhindern koͤnnen, ein Ge⸗ 
faͤß ganz voll Waſſer zu ſeinem Munde zu brin⸗ 
gen, und ohne einen Tropfen zu verſchuͤtten, 
daraus zu trinken. Er war von mittlerer 
Groͤße, hatte aber ſehr breite Schultern, und 
ſein Name bedeutet in der kanariſchen Spra⸗ 
che Felſenſchulter. Guarinayga war nicht ſo 
ſtark, beſaß aber eine ſo ausnehmende Ge⸗ 
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ſchicklichkeit und Behendigkeit im Ringen, daß 
er einmal den Adargana in einem Zweykam⸗ 
pfe zu Boden warf. Dieſer aber druͤckte ihn 
darauf ſo feſt in ſeine Arme, daß er um ſein 
Leben bat, und ſich für überwunden erkannte. 
Fragte man nachher den Adargana um den 
Ausgang des Zweykampfs, fo ſagte er, Gua⸗ 
rinayga habe ihn uͤberwunden, fragte man 
aber dieſen, ſo erklaͤrte er den — * 
ſeinen Sieger. ! 

Hunaneben und Kaytafa waren große ins 
ger. Sie forderten ſich einſt, in Gegenwart 
einer Menge Zuſchauer zum Zweykampfe her⸗ 
aus. Ihre Geſchicklichkeit war ſo gleich, daß 
lange keiner dem andern den geringſten Vor⸗ 
heil abgewinnen konnte, bis endlich die Zus 
ſchauer ſie auseinander brachten. Aber Hu⸗ 
naneben, welcher ſah, daß ſeines Gegners 
Starke durch den Kampf nicht geſchwaͤcht war, 
und fühlte, daß ſeine eigne nicht hinreiche, 
ſich noch einmal einzulaſſen, rief dem Kayta⸗ 
fa zu: „Biſt du im Stande zu thun, was ich 
„thun werde?“ Als der andre Ja zur Antwort 
gab, lief er auf den Gipfel eines hohen Ab⸗ 
grundes, und ſtuͤrzte ſich hinab. Kaytafa, 
der ihm nichts . wollte, folgte ſei⸗ 
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nem Beyſpiele, und ſo kamen ſie alle beyde 
ums Leben. Dieſe That hat verſchiedene 
Schriftſteller auf den Wahn gebracht, daß die 
Kanarier die Gewohnheit hätten, ſich von Fel⸗ 
ſen herab zu ſtuͤrzen. 

Von einem - getoiffen Manadrida erzähle 
man, er habe, ſo oft er in ein Treffen gehen 
wollen, uͤber den ganzen Leib gezittert, nicht 
aus Furcht, ſondern aus Wuth und Begier⸗ 
de zu ſchlagen. Man fragte ihn einſt, war⸗ 
um er zittere, und er gab zur Antwort: „Soll⸗ 
»te das Fleiſch nicht zittern und zurück beben 
„vor den ſchrecklichen Gefahren, worein es 
bon dem ungeſtuͤmen Herzen gefuhrt wird zer 
„Einige Zeit vor Betancours Ankunft kamen 
aus der Inſel Majorka gewiſſe Einwohner 
nach Kanarka. Man hat aber keine andern 
Nachrichten von ihnen, als aus der Erzaͤh⸗ 
lung der Eingebornen, und was ſich aus ih⸗ 
ren alten Liedern, die einige Nachricht von 
dieſen Majorkanern enthalten, abnehmen laͤßt. 
Durch Vergleichung ihrer verſchledenen Ueber⸗ 
lieferungen von dieſem Vorfalle, ergiebt ſich 
folgendes. Einige Schiffe, die mit Major⸗ 
kanern bemannt waren, ankerten in der Bay 
Ganden, zwiſchen * und Telde, wo 

das 
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das Volk ans Land flieg, ſich nach den Be 
ſchwerlichkeiten der Reiſe zu erquicken. Es 
befand ſich damals keiner von den Einwohnern 
an der Kuͤſte; denn da ſie von dergleichen Be⸗ 
ſuchen noch nichts wußten, ſo lebten ſie ganz 
ſorglos, und dachten nicht, daß ſie von der 
See her etwas zu befuͤrchten haben koͤnnten. 
Da die Majorkaner keinen Menſchen in der 
Nähe ſahen, bildeten fie ſich ein, die Inſel ſey 
unbewohnt, und giengen daher ohne Vorſicht 
oder Beſorgniß, eine gute Stunde vom Ha⸗ 
fen, gegen die Doͤrfer Telma und Aguimes 
zu, ins Land. Hier wurden die Einwohner 
fie erſt gewahr, die, erſchrocken über die Er⸗ 
ſcheinung fremder Leute auf ihrer Inſel, ſich 
verſammelten, die Europaͤer mit Knitteln und 
Steinen angriffen, und verſchiedene derſelben 
verwundeten. Dieſe wollten ſich zur Wehre 
ſetzen; da aber die Anzahl der Eingebohrnen 
die ihrige weit übertraf, fo wurden fie alle zu 
Gefangenen gemacht, und nach Telde gefuͤhrt. 
Als die uͤbrigen in den Schiffen dieß ſahen, 
ſegelten fie, ohne den Ausgang abzuwarten, 

2 und ließen ſich hier nie wieder ſehen. 
Die Kanarier verthellten ihre Gefangenen 
zer die ganze Inſel / und begegneten ihnen, 
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ihrer Gewohnheit gemäß fehr gut; denn die 
Kanarier uͤbertrafen vielleicht alle andere Vol; 
ker an Große des Geiſtes und Edelmuth ge⸗ 
gen Beſiegte. Die Maforkaner thaten dage⸗ 
gen alles mogliche, um die Achtung und Gunſt 
ihrer neuen Herrn zu gewinnen, wodurch denn 
bald eine genaue Freundſchaft zwiſchen ihnen 
zu Stande kam. Einige dieſer Fremden wa⸗ 
ren gute Kuͤnſtler: ſie bauten Haͤuſer, und be⸗ 
malten fie mit Farben, die ſie aus gewiſſen 
Kraͤutern und Blumen der Inſel bereiteten. 
Sie machten auch ſaubere Zimmer in Holen, 
die noch lange nach der Eroberung der Inſel 
unverſehrt vorhanden waren. Es befanden 
ſich unter ihnen zwey Prieſter, die bey den 
Eingebohrnen in großer Achtung ſtunden. 
Dieſe Väter baueten zwey ſchoͤne Einfiedeleyen; 
die ſie St. Katharina und St. Nicolas nann⸗ 
ten. Einige Jahre nachher ward die Inſel 
von einer lange anhaltenden Hungersnoth 
heimgeſucht, worauf der Rath insgeheim bes 
ſchloß, die Majorkaner ums Leben zu brin⸗ 
gen, um ſich der Laſt ihrer Unterhaltung zu 
entledigen. Zum Theil faßten ſie dieſen Ent⸗ 
ſchluß auch wegen des ſchaͤndlichen Betragens 
der Fremden ſelbſt. Unſer Verfaſſer ſagt 
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nicht, was für, Verbrechen ſie begangen has 
ben, ſcheint aber zu verſtehen zu geben, daß 
fie gewiſſe unnatürliche Ausſchweifungen an 
einigen der Eingebohrnen begehen wollen, wel⸗ 
che ſie in ihren Augen, da ſie von dergleichen 
Greueln ganz und gar nichts wußten, zum 
Abfchen machten. Zu beſtimmter Zeit alſo 
machte man ſie insgeſammt nieder, die bey⸗ 
den Moͤnche ausgenommen, die man, weil fie 
bey dem Volke ſehr beliebt waren, auf den 
Gipfel eines hohen Berges führte, in dem fich 
eine tiefe Hoͤle befand, worein man ſie hinab⸗ 
ſtuͤrzte. Dieſe Majorkaner brachten zuerſt Fei⸗ 
gen nach Großkanaria, die fie pflanzten, und 
da die Frucht den Eingebohrnen ſehr gefiel, 
pflanzten ſie noch mehr; ſo daß ſich bald eine 
große Menge von Feigenbaͤumen in der Inſel 
befand. Um die Zeit der vorerwaͤhnten Hun⸗ 
gersnoth beſchloſſen die Kanarier, auch Fünf 
tig alle Kinder weiblichen Geſchlechts, welche 
zur Welt kommen würden, die Erſtgebohrnen 
allein ausgenommen, ums Leben zu bringen, 
um die Anzahl der Einwohner zu vermindern. 
Dieß geſchah aber nicht lange, denn es ent⸗ 
ſtand bald darauf eine große Peſt, die zwey 
Drittheile der Einwohner wegraffte, und da⸗ 

durch 


316 Ei 


durch zur Eroberung der Inſel den Weg bahn⸗ 
te. Deni vorher hatte ſie vierzehntauſend 
ſtreitbare Maͤnner, die, wenn ſie mit Feuer⸗ 
gewehr verſehen, und feſt vereinigt geweſen 
wären, durch ihre Staͤrke, Geſchicklichkeit, 
Tapferkeit und Behendigkeit die beruͤhmte ſpa⸗ 
niſche Armada, ja faſt alle verbundenen euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchte vielleicht wuͤrde zuruͤck geſchla⸗ 
gen haben; denn Kanaria, und alle kanari, 
ſchen Inſeln, Lancerota und Fuertaventura 
allein ausgenommen, ſind ſo voll tiefer enger 
Thaͤler, hoher ſchroffer Berge und enger Paͤſ⸗ 
ſe, daß ein Korps Truppen keine Stunde weit 
von der Kuͤſte ins Land marſchiren kann, oh⸗ 
ne an Oerter zu kommen, wo hundert Mann 
leicht ihrer tauſend zuruͤckſchlagen koͤnnen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Alte Einwohner der Inſel Palma. 


Js die Europäer zuerſt auf dieſer Inſel lan⸗ 
deten, trug ſie keine Art von Getraide, 
oder eßbaren Wurzeln, außer die Wurzel des 
Farrenkrautes, von welcher die Eingebornen 
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andrer kanariſchen Inſeln noch itzt thun,) wie 
auch von dem Saamen eines Baumes oder 

Geſtraͤuchs, Namens Amagante. Dieſe bey⸗ 
den Arten von Mehl aßen ſie mit Milch oder 
Bruͤhe vermiſcht. Ihre andere Arten von 
Speiſe waren Ziegen, Schaf⸗ und Schweine⸗ 
fleifch, welches fie gebraten oder geſotten aßen. 
Die Felle der beyden erſtern dienten ihnen zur 
Kleidung, und von der Haut der letztern mach⸗ 
ten fie Schuhe. Die Waffen, deren fie ſich 
im Kriege bedienten, waren hoͤlzerne Stan⸗ 
gen, vorne mit einer ſcharfen Spitze, und 
durch Feuer gehaͤrtet. 

Die Inſel war in zwölf Diſtrikte abgetheit, 
deren jeder von ſeinem eignen Herrn oder 
Hauptmann regiert wurde. Ihre Polizey 
aber war nicht ſo gut, als auf den andern In⸗ 
ſeln; denn derjenige wurde fuͤr den kluͤgſten 
und geſchickteſten gehalten, der ſo küͤnſtlich zu 
ſtehlen wußte, daß keiner ihn ertappte. Wur⸗ 
de aber jemand entdeckt, ſo geſchah ihm wei⸗ 
ter nichts, als daß er das Geſtohlene wieder 
heraus geben mußte. War jemand von ei 
nem aus feinen eigenen Diſtrikte beleidigt, fo 
hielt er es für klein, ſich darüber bey feinen - 
Hauptmanne zu beſchweren; er raͤchte ſich viel 

mehr 


318 e . 


mehr ſelbſt, indem er alle feine Freunde und 
Verwandten zu Huͤlfe nahm, und Wiederber. 
geltung ausuͤbte. Sodann zogen ſie insge⸗ 
ſammt weg, und ließen ſich in einem andern 

Diſtrikte nieder. 5 
Ihr Gottesdienſt war folgender. In je⸗ 
dem Diſtrikte war eine große Säule oder Py⸗ 
ramide, von loſen Steinen, ſo hoch als moͤg⸗ 
lich, aufgefuͤhrt. Hier verſammelten ſich die 
Eingebornen zu gewiſſen Zeiten, ſangen und 
tanzten um dieſelbe herum. Dieß war auch 
der Ort, wo ſie kaͤmpften, rangen, und an⸗ 
dre Proben ihrer Behendigkeit ablegten. In 
einem der Diſtrikte war, ſtatt der Pyramide 
von loſen Steinen, eine natuͤrliche, die aus 
einem ſchmalen und an hundert Klafter hohen 
Felſen beſtand. Hier verehrten die Eingebor⸗ 
nen ihren Gott Idafe, deſſen Namen noch itzt 
der Felſen führe Sie waren in beſtaͤndiger 
Furcht, daß er einmal umfallen würde; fo oft 
ſie daher ein Schaf oder eine Ziege ſchlachteten, 
brieten fie ein Stück davon, und ſchickten es 
durch zwo Perſonen dem Felſen als ein Ge⸗ 
ſchenk. Im Hingehen fang derjenige, der 
das Opfer trug, die Worte: „Y Iguida, 9 
„Iguan, Idafe l das heißt in ihrer Spra⸗ 
che: 
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che: »Er will fallen, Idafe la Der andre ant⸗ 
wortete darauf in dem naͤmlichen Tone: „Gun⸗ 
„gerte, y guantardo / das heißt: »Gieb ihm, 
»und er wird nicht fallen!“ Dann warf er 
das Fleiſch hin, und beyde giengen weg, wor⸗ 
auf es von den Raben, die um den Felſen 
herum ſchwaͤrmten, bald verzehrt wurde. 

Gegen die Sonne und den Mond bezeigten 
ſie eine große Verehrung, und berechneten die 
Zeit ſehr genau, um zu wiſſen, wenn Neumond, 
Vollmond, und andre gottes dienſtliche Tage 
einfallen wuͤrden. Außerdem erkannten fie ei⸗ 
nen Gott im Himmel, groͤßer als alle andre, 
Namens Abora, welchen ſie anbeteten. Un⸗ 
fer ſpaniſcher Verfaſſer verfichert, der Teufel 
ſey den Eingebohrnen zuweilen in Geſtalt ei⸗ 
nes kleinen Pudelhundes erſchienen. 

Sie fuͤrchteten ſich außerordentlich vor 
Krankheiten, ſo daß wenn jemand von ihnen 
krank wurde, er ſeine Freunde und Verwand⸗ 
ten kommen ließ, und zu ihnen ſagte: »Vaka⸗ 
„guare,“ das heißt: »Ich wuͤnſche zu ſter ben. 
Sie trugen ihn darauf in eine Hole, legten ihn 
auf ein Bett von Ziegenfellen, ſetzten einen 
Krug mit Milch neben ihn, ſchloſſen dann den 
Eingang der Hole zu, und ließen ihn ſo ganz 

allein 
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allein ſterben. Sie begruben ihre Todten in 
Holen, und legten immer Ziegenfelle unter fie, 
weil ſie es ‚für unſchicklich hielten, vo ein 
Leichnam die Erde beruͤhre. 


Sechſter Abſchnitt. 


Alte Einwohner der Inſel Teneriffa. 


De Eingebornen dieser Inſel waren über. 
haupt von mittlerer Statur. Die Ber 
wohner der nördlichen Seite waren viel weiß 
fer, und hatten ein helleres Haar, als die 
Bewohner der ſuͤdlichen Gegenden. 

Kurz vor der Eroberung der Inſel (ums 
Jahr 149) hatten fie einen Koͤnig, Namens 
Bezenuria, welcher die ganze Inſel beherrſch⸗ 
te. Er hatte neun Soͤhne, die nach dem To⸗ 
de ihres Vaters das Reich gleich unter ſich theil⸗ 
ten, ſo daß die Inſel aus neun Königreichen 
beſtand. Acht derſelben huldigten dem Tmo⸗ 
bat, dem aͤlteſten der Brüder, welcher der maͤch⸗ 
tigſte war; denn er beſaß den reichſten und, 
fruchtbarſten Theil der Inſel, worinne er fies 
bentauſend ſtreitbare Leute aufbringen konnte. 
Die koͤnigliche Wuͤrde hieß in ihrer u 
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Quebechi, und beruhte auf der Wahl. Im 
Sommer wohnte der Konig auf den Bergen, 
im Winter aber an der Seekuͤſte. Wenn er 
feine Reſidenz veränderte, oder ſonſt von ei⸗ 
nem Orte zum andern reiſte, verſammelten ſich 
die Aelteſten feiner. Zunft, und trugen ihm eis 
nen Scepter und eine Lanze, mit einer Art von 
Flagge an der Spitze, vor, um dadurch allen, 
die ſich auf dem Wege befinden moͤgten, die An⸗ 
naͤherung des Koͤnigs kund zu thun, damit fie 
ihm die gewohnliche Huldigung erweiſen koͤnn⸗ 
ten. Dieſe beſtand darin, daß man fich vor 
ihm zur Erde niederwarf, mit dem Zipfel ſel⸗ 
nes Kleides den Staub von feinen Füßen * 
wiſchte, und ſie kuͤſſete. 5 


Der Konig war allemal verbunden; 1 
Perſon von. gleichem Stande mit ihm zu hei⸗ 
rathen; fand ſich aber eine ſolche nicht, fo 
nahm er ſeine eigne Schweſter zur Gemahlin, 
weil es ihm nicht erlaubt war, ſeine Familie 
durch Vermischung mit unedelm Geblüte zu ev. 
niedrigen. a 


Die Eingebohrnen — einen) Gott, 
welchen ſie Achguarergenan, Achoran und 
u nannten, * fo viel heißt, als 

I Band. Erhal⸗ 
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Erhalter des Himmels und der Erde. Ste 
gaben ihm auch die Namen, Achuhuiabau, 
Aahuhukana und Aguayarerar, das heißt: 
der Große, der Erhabene, und der n 
aller Dinge. 


Wenn ſie durch Mangel an er oder auf 
andre Art in große Noth kamen, fo verſam⸗ 
melten ſie ſich, an gewiſſen beſonders dazu be⸗ 
ſtimmten Oertern, mit ihren Kindern und Her⸗ 
den, ſetzten ſich mit ihren Kindern in einem 
Kreiſe auf die Erde, und heulten und weinten 
aufs beweglichſte, wobey zugleich ihre Heerden 
aus Mangel an Futter ein gri Gebloͤcke 
machten; denn ſowohl Menſchen als Vieh 
mußten in ſolchen Faͤllen das ſtrengſte Faſten 
beobachten. 


Kein Mann durfte mehr als eine Frau neh⸗ 
men, und ſie heiratheten ohne alle Nuͤckſicht 
auf Verwandtſchaft, Muͤtter und Schweſtern 
allein ausgenommen. Sie konnten ihre Frauen 
verſtoßen, wenn es ihnen beliebte, aber die 
Kinder ſolcher verſtoßenen Frauen wurden fuͤr 
Baſtarde gehalten, und konnten ihres Vaters 
Guͤter nicht erben. Wenn eine Mannsperſon 
dene Frauenzimmer allein auf es: ober 

an 
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an einem einſamen Orte begegnete, ſo durfte 
er fie nicht anſehen, oder mik ihr ſprechen, wo⸗ 
fern ſie ihn nicht zuerſt anredete, oder ihn um 
etwas fragte; ſondern er mußte ihr aus dem 
Wege gehen. Begegnete er hr mit Worten 
oder auf eine andre Art ungebüßelich , fo wur⸗ 
de er hart geſtraft. Wenn ihre Kinder zur 
Welt kamen, ſo wurden ſie von Jungfrauen, 
die zu dieſem Geſchaͤffte beſonders beſtimmt wa⸗ 
ren, und vie heirathen durften, mit Waſſer 
gewaſchen. 5 g 


Die Maͤnner trugen Mint von Bic 
len, mit Butter zubereitet und geſchmeidig ges 
macht. Die Maͤntel der Frauen waren laͤn⸗ 
ger, und reichten ihnen bis auf die Fuͤße; ſie 
trugen auch einen Nock von den nämlichen Fel 
len daruntet. Beyde Geſchlechter beſchmler⸗ 
ten ſich oft den Leib mit Schaffette, indem fie 
beſonders mager waren, und eine ſehr trockne 
Haut hatten. Ihre Sprache wich von deb 
Sprache der andern Inſeln gaͤnzlich ab, und 
war ſehr guttural. Sie hatten kein Eiſen oder 
anderes Metall, und ſtatt der Inſtrumente aus 
dieſem Metalle, bedienten ſie ſich eines ſchwar⸗ 
zen harten Steines, der ſcharf geſchliffen 5 
f 9 


2 
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fo geformt war, daß man Schafe damit ſchlach⸗ 
ten, Bauholz damit — und bearbeiten fonn» 
te, u. ſ. w. K it 
* Sie hatten oft S ter ei 
der wegen ihrer Herden und Weiden, die ſich 
gewöhnlich durch einen Krieg endigten. Ihre 
Waffen waren Wurfpfeile, von schwarzen Tan; 
nen gemacht, und gleich denen in Großkana⸗ 
ria vorn ſcharf zugeſpitzt und im Feuer ge⸗ 
hättet. Sie hatten auch eine Art von ſehr 
ſcharfem Speere, welchen fie Anepa nannten, 
und fie waren ſo geſchickt im Werfen dieſer 
Waffen, daß. fie. faſt 115 ihr, iel verfehlten. 
Wenn ein Feind ſich näherte, 8 festen fie dag 
Land dadurch in Alarm, daß fie. einen Rauch 
machten, oder pfiffen, welches dann der eine 
nach dem andern wiederholte. Dieſes letztere 
iſt noch unter ihnen gebraͤuchlich, und ihr 
Pfeifen iſt ſo durchdringend, daß man es uns 
glaublich weit hoͤren kann. 


Alle Einwohner dieſer Inſel waren in boch 
Klaſſen abgetheilt, naͤmlich in hoͤhern Adel, 
niedern Adel, und Bauern. Die erſtern hießen 
Achimenſey, das iſt, von des Königs Haufe 
oder Familie; denn ein Koͤnig hieß in ihrer 

Spra⸗ 
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Sprache Menſey, wenn ie ihn aber anrede 
ten, fo nannten fir ihn Quevehinra, das iſt: 
Eure Hoheit. Die zweyte Klaſſe hieß Eilfici- 
quiko, und die dritte, Achikarnay. Sie glaub⸗ 
ten, Gott habe ſie aus Erde und Waſſer ge⸗ 
ſchaffen, eben ſo viel Frauen als Männer, ges 
macht, und ihnen Vieh und alles Noͤthige zum 
Unterhalte gegeben. Da es ihm aber nachher 
geſchienen, daß ihrer zu wenig waͤren, habe 
er ihrer noch mehrere erſchaffen, denen er aber 
nichts gegeben; und als ſie ihn um Herden von 
Ziegen und Schafen gebeten haͤtten, habe er 
zu ihnen geſagt, ſie ſollten hingehen, und den 
andern dienen, die ihnen dafür ihren Unter⸗ 
halt geben wuͤrden. Von dieſen alſo, ſa⸗ 
gen Mer si die Achikarnah oder N 
leute. i id um Gch 1 au . 

Sie 4 Gewohnheit, 46 in ber 96 
le oder dem Hauſe, worin Mann und Frau 
zuſammen ſchlafen „kein andrer ſchlafen durf⸗ 
te. Sie lagen nicht zuſammen, ſondern jedes 
hatte ſein beſonderes Bett in dem naͤmlichen 
Hauſe oder Hoͤle. Dieſe Betten beſtanden aus 

Kraͤutern oder Gras, mit Ziegenfellen bedeckt, 
die ſehr ſauber zubereitet und zuſammen genaͤ⸗ 
€ 3 het 
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het waren: ihre ueberdecken marek von — 
hen e dzug 


Es gab —— 5 1 — die 
Ziegenfelle bereiteten, und ihre Kleider mach⸗ 
ten, Toͤpfer, welche irdene Gefuͤße verfertig ⸗ 
ten, und Zimmerleute, welche Holz verarbei⸗ 
teten. Dieſe bezahlte man 8 Arbeit mit 
dleiſch⸗ Gerſte * Wurfeln. 5 


ie Sborbomm 568 Aged fihe 
hause und reinlich. Sie wuſchen ſich Hände 
und Geſicht, ſo oft ſie vom Schlaf aufſtanden, 
oder fich zum Eſſen niederſetzten oder gegeſſen 
hatten. Ihre Spelſe war Schaf⸗ und Ziegen. 
fleiſch, gebraten oder gekocht. Dieß aßen fie 


allein, und nicht, wie die Europaͤer, mit Brod 


oder Wurzeln. Sie aßen auch Gerſtenmehl 
geroͤſtet, und mit Butter und Milch zugerich⸗ 
tet. Wenn ſie gegeſſen hatten, tranken fit 
nicht eher, als eine halbe Stunde nachher, weil 
ſte glaubten, daß kaltes Waſſer, gleich auf war⸗ 
me Speiſen getrunken, ihnen die Zaͤhne verder⸗ 
be. Sie hatten kein ander Vieh, als Schafe 
und Ziegen. Ihr Getreide war Weizen und 
Gerſte: den erſten nannten ſie Triguen, die 
220 letzte⸗ 
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letztere Taro. Ein Schaf nannten dare Ana, 
und eine Ziege Ara 


Die Männer bearbeiteten den Boden, indem 
fü ihn mit hölzernen Katſten umhackten, und 
die Weiber ſaͤeten den Samen. Ihre Satzeit 
war im Monat Auguſt, welchen fie Venesmer 
nannten. Sie hatten Bohnen und Erbſen 
oder Wicken, und alles dieß nannten fie Ha⸗ 
cichei. Milch nannten fie Ahof, Butter Oche, 
und Syrup den fie von Mokanes machten, 
Chacerquen. Sie machten dieſen auf folgen ⸗ 
de Art. Wenn die Mokanes reif waren, ſo 
legten fie fie drey oder vier Tage an bie Son⸗ 
ne, mahlten fie dann, und kochten fie in Waffer, 
bis dieß faſt ganz ausgeduͤnſtet war. Dann 
1 fie das uͤbrige durch eine Art Sieb von 
Binſen, und bewahrten es auf, als eine Arze⸗ 
ney gegen Durchlauf und Seitenſtechen, „ wel⸗ 
che Krankheiten ſehr gemein auf dieſer Inſel 
waren. Fuͤhlten ſie heftige Schmerzen, ſo 
ließen fie Blut aus den leidenden Theilen mit 
Lanzetten, die von ſcharfen Steinen gemacht 
waren. 


Ihre Kriege betrafen — die Graͤn⸗ 
m ihrer Laͤndereyen und Viehweiden. Die 
2 ＋ 4 Bei. 
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Weiber begleiteten fie in den Krieg mit debens⸗ 
mitteln, und ſo bald einer von den Maͤnnern 
getoͤdtet wurde, trugen ſie ihn weg, und be⸗ 
geuben ihn in eine Hole. Wenn jemand ſtarb, 
ſo bewahrten ſie den Leichnam folgendergeſtalt 
auf. Erſt trugen ſie ihn in eine Hole, und 
legten ihn auf einen flachen Stein, wo ſie ihn 
öffneten, und die Eingeweide heraus nahmen. 
Dann wuſchen ſie ihm zweymal des Tages die 
poroſen Theile, namlich die Armgruben, hin⸗ 
ter den Ohren, die Weiche an der Schaam, 
zwiſchen den Fingern und den Nacken, mit 
kaltem Waſſer. Nachdem ſie ihn hinlaͤnglich 
gewaſchen hatten, beſchmierten ſie dieſe Theile 
mit Schafbutter, und beſtreuten ſie mit einem 
wulver von dem Staube vermoderter Fichten 
und eines Geſtraͤuchs, welches die Spanier 
Breſſos nennen, nebſt dem Pulver von Bims⸗ 
fein. Dann ließen fie den Leichnam liegen, 
bis er vollkommen trocken war, da denn die 
Verwandten des Verſtorbenen kamen, und ihn 
in bereitete Schaf- oder Ziegenfelle einwickelten. 
Nachdem ſie alles mit ſtarken ledernen Riemen 
feſt zugeſchnuͤrt hatten, legten ſie ihn in die 
Hoͤle, die der Verſtorbene zu ſeinem Begraͤb⸗ 
niſſe beſtimmt hatte, ohne alle Bedeckung. Der 
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König durfte nirgends anders, als in der Hi 
le ſeiner Vorfahren begraben werden, worin 
die Leichname ſo geſtellt waren, daß man fie 
wieder erkennen konnte. Dieß Geſchaͤft ward 
nur von beſonders dazu beſtimmten Perſonen 
derrichtet; die Maͤnner aber wurden von Maͤn⸗ 
nern, und die Frauen von Frauen einbalſa⸗ 
mirt. Waͤhrend der Zeit, daß es geſchah, 
bewachten ſie die Leichname ſehr genau, damit 
ſie nicht von den Raben gefreſſen wuͤrden. 
Der Mann oder die Frau des Verſtorbenen 
brachte den Huͤtern unterdeſſen zu u und 
Buntes ihnen ant 


(Der englische — merkt hierbey 
an, daß man vor nicht gar langer Zeit zwey 
ſolcher einbalſamirten Leichname in einer Hole 
gefunden haͤtte, die unverſehrt und ſo leicht 
wie Kork, aber noch ganz friſch, und ohne al⸗ 
len widrigen Geruch geweſen waͤren. Ihre 
Haare, Zaͤhne und Kleider waͤren gleichfalls 
ganz unverdorben geweſen. Er ſelbſt habe 
vor einigen Jahren zwey Eingeborne von Te⸗ 
neriffa in eine dieſer Holen, die faſt unzugaͤng⸗ 
lich waͤren, ſteigen laſſen, um zu ſehen, ob ſie 
keine ſolcher deichname finden konnten ; ſie hats 
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ten ihm auch einige Knochen, Stuͤcken von Zie⸗ 
genfellen, und einen Schedel mit etwas Haar 
bewachſen, welcher ſchwarz und duͤnne gewe⸗ 
ſen, herausgebracht, und die Felle waͤren noch 
een friſch und at e 2 en f 
Ihre Art Gericht zu baten war folgende, 
Sie ſuchten irgend eine geräumige Ebene in 
der Inſel aus, und ſetzten in die Mitte derſel⸗ 
ben einen breiten und hohen viereckigten Stein 
und zu jeder Seite verſchiedene andre, die nicht 
ſo groß und hoch waren. An dem beſtimm⸗ 
ten Tage des Gerichts ſetzte ſich der Koͤnig, der 
immer in dieſen Faͤllen zugegen war, auf den 
hohen Stein, und die vornehmſten Aelteſten 
des Diſtricts nach der Ordnung ihres Alters 
auf die kleinern, und fo horten ſie die Streit⸗ 
ſachen an, und faͤllten ihr Urtheil. Ward je⸗ 
mand zur Leibesſtrafe verurtheilt, fo legte man 
ihn platt auf den Boden, der König übergab 
einem Anweſenden den Stab oder Scepter, 
den er immer bey ſich führte, befahl ihm, dem 
Verbrecher ſo viel Streiche damit zu geben, 
als er nach Beſchaffenheit des Verbrechens fuͤr 
gut fand, und ließ ihn dann aus ſeiner Ge⸗ 
gen wart entfernen. sn jemand einen 
5 Mord 
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Mord begangen, ſo nahm der Koͤnig ihm ſein 
Vieh und feine: Güter weg, gab ſie den Ver⸗ 
wandten des Ermordeten, und verbannte den 
Mörder aus ſeinem Diſtricte; zugleich aber 
nahm er ihn unter ſeinen Schutz, damit die 
Freunde und Verwandten des Ermordeten ihm 
nichts zu Leide thaͤten. Nie ſtraften ſie irgend 
einen Menſchen mit dem Tode; denn ſie ſag⸗ 
ten, es komme nur Gott allein zu, das Leben 
zu nehmen, . e er gegeben haͤtte // 
h eine 2e 
1 Die ——— dieſer Inſel —— feine 
Goͤtzen an, hatten auch keine Bilder der Gott: 
heit. Außer den bereits angefuͤhrten Na⸗ 
men Gottes, nannten ſie ihn auch Guarari⸗ 
rari, das iſt: Beſitzer der Welt, und At⸗ 
chuaychafunatuman, das iſt: Beſitzer des 
Himmels; denn Atuman heißt in ihrer Spra⸗ 
che, der Himmel. Nach der Eroberung ih⸗ 
rer Inſel nannten ſie die Jungfrau Maria, 
Atmaycequayarirari, Mutter des Beſitzers der 
Welt. 


Sie hatten die Gewohnheit, daß, wenn 
jemand zu einem andern gehen wollte, er 
— gleich ins Haus gieng, ſondern ſich auf 

einen 


332 .>2 


einen Stein vor der Thür ſetzte, und da fo 
lange pfiff oder ſang, bis jemand heraus 
kam, und ihn herein noͤthigte. Wer dieſe 
Eaͤrimonie nicht beobachtete, ſondern unein⸗ 
geladen in eines andern Haus gieng, wurde 
gewiß beſtraft, denn man hielt dieß fuͤr eine 
große Beſchimpfung. f 


Sie hatten eine wunderbare Fertigkeit he 
re Schafe und Ziegen zu zaͤhlen, wenn 
fie unordentlich durch einander aus der 
Huͤrde giengen, ohne nur ihre Lippen zu 
regen, oder mit den Fingern darauf zu 
weiſen. 


a 
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Aus der allgemeinen Hiſtorie der Reiſen zu 
Waſſer und zu Lande, dritter Band S. 595 
und ff. und vierter Band S. 1 und ff, wo 
die Verfaſſer derſelben eine Veſchrelbung von 
Guinea aus verſchiedenen Nachrichten zuſam⸗ 
men getragen haben. 


Einwoh⸗ 
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Einwohner von Guinea. 


Erster Abſchnitt. 
„ Kintoohner auf dem Vorgebirge Monte. 


DIE Vorgebirge liegt in ſechs Graden zwey 
und vierzig Minuten WOCHE Dreite: 


ie Bewohner: des gefunden, — 

und anmuthigen Vorgebirges Monte 

find ſehr artig, gefittet, geſellig, redlich, ohne 
Eigennutz und arbeitſam. Ihre vornehmſten 
Beſchaͤftigungen ſind, daß ſie Reiß pflanzen 
und Salz ſteden, welches beydes ſie fuͤr den 
König, als deſſen Sclaven, thun muͤſſen. Sie 
fuͤhren ſelten Krieg mit ihren Nachbarn, und 
vergleichen einen entſtehenden Zwiſt guͤtlich. 
Jeder Mann heirathet ſo viel Frauen, als er 
erhalten kann: und weil die Frauen hier fleißig 
arbeiten, ſo koſtet es nicht viel, fie zu ernaͤh⸗ 
ren. Sie leben ſehr einig, und ſcheinen uͤber 
die Freyheiten, welche ſie ſich mit andern Maͤn⸗ 
nern nehmen, nicht ſehr mis vergnuͤgt zu ſeyn. 
Alle Regierungsſachen werden durch die Kabo⸗ 
ſchiren, 
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ſchiren, die nach ihrer Erfahrung oder Herz⸗ 
haftigkeit die er in der Stadt ſind, 
ausgemacht. 

Die Kinder von . Geſchlechtern gehen 
ganz nackend bis ins dreyzehnte vder vierzehn ⸗ 
te Jahr, und haben nur Gürtel von 1 
oder Glaskuͤgelchen um den Unterleib. ach 
der Zeit tragen die Mannsperſonen von eini⸗ 
gem Stande nur ein Stuͤck Kattun, aber die 
Gemeinen gehen nackend. Niemand als der 
Konig mit feinen Hauptleuten und Officteren 
iſt bekleidet. Die Mädchen und ſchlechten 
Frauensperſonen haben Guͤrtel von Graſe oder 
Palmblaͤttern, die ſte roth oder gelb färben 
Diefe Gürtel ſind ſehr dick, und bedecken fie 

vom Unterleibe bis auf die Knie. Die Neis 
chen haben eine oder zwey Pagnes, welche ſie 
vom Magen bis auf das dicke Bein bedecken. 
Sie tragen Halsbaͤnder aus verſchiedenen 
Schnuͤren zuſammen geſetzt / auch Armbänder 
von Glaskorallen, an den Armen, Ellbogen 
und Ferſen, woran einige ſilberne Gloͤckchen 
haͤngen, die, wenn ſie tanzen, ein angeneh⸗ 
mes Getoͤne machen. Sie lieben die Taͤnze, 
und die Nachahmung der europaͤiſchen Taͤnze 
fehr. Das Frauenzimmer iſt hier überhaupt 

Nie- keuſcher 
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keuſcher und eingezoͤgener , als ſonſt bey den 
Schwarzen, und bie rn 8 — elfer⸗ 
auen 28516 

Eine Kleidung, ol beyde Geſchlechter 

tragen, nennen ſie die Tomi. Die Frauens⸗ 
perſonen binden ſie um die Huͤften , die Maͤn⸗ 
ner aber etwas tiefer Beyde Geſchlechter wi⸗ 
ckeln die wolligten Haare auf ihrem Kopfe in 
Locken mit Golde und Steinen auf, und ver⸗ 
wenden darauf viel Zeit und Nachdenken. 
Die Frauenzimmer ſind große Liebhaberin⸗ 
nen von dem, was ſie Fetiſchen nennen, und 
wodurch fie. die Männer an ſich zu ziehen glau⸗ 
den. Sie machen ſich einen Streif von vorher, 
weißer oder gelber Feuchtigkeit um die Stirne, 
der, weil er duͤnne iſt, in zarte Striche zer⸗ 
geht, ehe er trocknet. Andre machen damit 
Kreiſe um ihre Arme und en und gefalen 
auf dieſe Art. a 

Der Männer Zurrath beſeht! in Ringen um 
die Arme und Ferſen von Metall, Kupfer, Zinn 
eder Elfenbein. Eben dergleichen tragen fie 
auch an den Fingern und an den Zehen, nebſt 
einem Halsbande von Affenzähnen und elfen⸗ 
beinernen Nägeln mit breiten Knöpfen in den 
Ohren. Die meiſten von ihnen haben eine 

1 Band. 9 oder 
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oder mehrere dieſer Zierrathen, und ſuchem bars 
in einander zu übertreffen. 

Ihre Haͤuſer ſind, wie die der Schwarzen 
an der Sanaga, gebauet, ſie werden aber 
ſehr reinlich gehalten. Des Koͤnigs und 
der Vornehmſten ihre ſind lang, manche zwey 
Stockwerke hoch, mit einer gewoͤlbten Decke 
von Aeſten oder Palmblaͤttern, die ſo dicht find, 
daß Regen oder Sonne nicht durchdringen koͤn⸗ 
nen. Sie theilen ſolche in verſchiedene Zim⸗ 
mer. Der Eingang, welcher ihr Audienzſaal 
und Efiplat iſt, hat rund herum einen Sopha 
von Erde oder Leimen, der ſich etwa einen Fuß 
boch uber den Boden erhebt, und fünf bis 
ſechs Fuß breit iſt. Dieſe Bank bedecken ſie 
mit feinen Matten von Graſe oder Palmblaͤt⸗ 
tern, die auf mancherley Art gefaͤrbt ſind, ſehr 
ſchoͤn ausſehen, und lange Zeit halten. Die 
Großen und Reichen bringen hier die meiſte Zeit 
zu. Da liegen ſie mit dem halben Leibe und 
mit dem Kopfe an ihrer Frauen Buſen, rau⸗ 
chen, ſchwatzen, und trinken Palmwein. Ih⸗ 
re Schlafkammer ſtoͤßt gleich daran. Hier 
haben fie einen Sopha, worauf fie Matten le⸗ 
gen, die dicker als die vorerwaͤhnten find. 
Dieſe dienen ihnen anſtatt der Betten, und ſie 

umge⸗ 
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umgeben ſolche mit zuſammen genaͤheten Pag⸗ 
nes oder gedruckter Leinewand, wie mit Vor⸗ 
haͤngen. Ihre Küchen find allemal von den 
Wohnhaͤuſern abgeſondert, und ſehr reinlich. 
Auf dem Waſſer fahren ſie in Kanoes, weſ⸗ 
che aus einem einzigen Wollenbaume gemacht 
find, Einige haben acht bis zehn Fuß Breite, 
und fuͤhren Bi 3 0 7 


u; allemal, wenn ur einen e 
führen. 
Ihre Sprache iſt, da fie nichts von Kin 
ſten u. ſ. f. wiſſen, auf wenig Worte, die ihre 
Nothwendigkeiten ausdrucken, eingeſchraͤnkt. 
Wenn man weiter fortreiſet, ſo verändert fie 
ſich etwas. Ihre Gefänge find nur eine hun⸗ 
dertmalige Wiederholung von ſechs Worten. 
Die Religion iſt hier, ſo wie auf der gan⸗ 
zen Kuͤſte, wo ſich der muhamedaniſche Glau⸗ 
be noch nicht ausgebreitet hat, eine Vermi⸗ 
ſchung von Werglauben Abgoͤtterey und Un⸗ 
wiſſenheit. Sie fuͤrchten ſich ſehr vor dem 
Teufel, und beten ihn an, ohne ihn zu lieben, 
sber fur einen Gott zu erkennen 
| Y 2 Zwey⸗ 
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Soner Abschnitt. : 
un Einoohner auf dem aa Fe 
— rado. FR 


Dt Einwohner An Wiha Wee 
rado, das ſechszehn Seemeilen von dem 
Vorgebirge Monte entfernt liegt, find von ei⸗ 
ner guten Statur, wohl gewachſen und ſtark, 
haben ein kriegeriſches Anſehen, und find ſehr 
kupfer. Ste ſind ein verſtändiges Volk, den⸗ 
ken richtig, Drücken ſich wohl aus, und vers 
ſtehen ihren Vorthett ſehr wohl. Die Holldn- 
alas engliſchen und portugleſiſchen Schrift⸗ 

ſteller beſchreiben ſte als treulos liſtig, rach. 
gierig und im Hochften Grade grauſam. Gleich 
wohl verſſchert auch ein Engländer, fie wa, 
ren hoͤflich und leutſelig, aber dabey große 
Bettler, ſelbſt den König und ken Kaboſch.. 
ren nicht ausgenommen. 


Sie bauen ihr Land forgfäftig, und thun 
alles mit Nachdenken und Ordnung. Wenn 
es ihnen einfaͤllt zu arbeiten; ſo ſind ſie uner⸗ 
muͤdet. In der Freundſchaft find ſie ſehr be⸗ 
ſtaͤndig, und was ihre Frauen betrifft, ſehr 
eiferfüchtig. Wegen ihrer Tochter machen fie, 

— 
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ſich nicht ſo viel Bedenken; ſondern geben ih 
nen völlige Freyheit zu leben, tie fie wollen, 

welches ſie auch nicht verhindert, Männer zu 
bekommen. Der Liebhaber iſt es vielmehr 
wohl zufrieden, daß ſeine Braut Proben ihrer 
Fruchtbarkeit abgelegt, und durch Austhel: 
lung ihrer Gewogenheit einen Schatz gefant- 
melt hat. Denn dadurch wird ihm das wie⸗ 
der erſetzt , was er ihren Eltern geben muͤſſen. 
Sie lieben ihre Kinder ungemein, und es iſt 
ein ſicherer Weg, ſich bey ihnen in Gunſt zu 
ſetzen, wenn man dieſen ſiebkoſet, und ihnen 
kleine Geſchenke macht. 

Ihre Kleldung, ihr Vieh und ihre Fruͤchte 
ſind wie an dem Vorgebirge Monte. Der 
Frauenzimmer Putz iſt wie zu St. Jago. Ihr 
re Kaboſchiren tragen eine geſtreifte Kutte, die 
ihnen bis an die Knie geht, und wenn fie einen 
alten Hut bekommen konnen; ſo thun fie ſehr 
ſtolz damit. ! 

Ihre Waffen find Lanzen, etwa fünf Fuß 
lang, mit ſpizigem Eiſen beſchlagen, kleine 
Bogen und Pfeile, die meiſtens am Ende mit 
einer ſchwarzen Materie vergiftet ſind, die un⸗ 
fehlbar toͤdtet, ſo bald ſie das Blut berühret, 
wenn das vergiftete Glied nicht gleich abge 
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schnitten wird. Ihre Pfeile haben keine Ei⸗ 
ſenſpitzen noch Federn, ſie ſchießen auch damit 
nicht nach einem Ziele, ſondern aufs Gerathe. 
wohl, und kommen doch nahe genug dahin, 
wohin ſie wollen. Sie haben auch viereckigte 
Schilde von duͤnnen Bretern, etwa vier Fuß 
lang und zwey Breit, mit Handgriffen inwen⸗ 
dig, um fie an ihren linken Arm zu hängen; 
doch ſo, daß die Hand zur Fuͤhrung des Bo⸗ 
geus frey bleibt. 

Das Land iſt ſehr volkreich. Die Dorfer 
fi nd groß und voll Kinder, weil die Frauen 
fruchtbar ſind, und die Vielweiberey verſtattet 
iſt. Außerdem wird auch niemand, als nur 
die Verbrecher, zu Sclaven verkauft. 

Zwo Meilen von dem Vorgebirge ſind drey 
fehr ſchöͤne Doͤrfer. Jedes hat zwanzig Haͤu⸗ 
ſer, die auf der Spitze wie die Heuſchober in 
Holland gedeckt ſind. In jedem Hauſe woh⸗ 
nen gemeiniglich funfzig bis ſechzig Maͤnner, 
Frauen und Kinder, alle unter einander. 

Obgleich die Schwarzen in ihren Gebaͤuden 
nicht viel Symmetrie beobachten, ſo ſind doch 
ihre Doͤrfer ſehr angenehm. Sie ſind mei⸗ 
ſtens mit Erdmauern umgeben, die viel hoͤher 
und dicker ſind, als die um ihre Haͤuſer. Sie 
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ſind mit einem Graben umringt, aus welchem 
die Erde genommen wird. Des Koͤnigs Haus 
uuterſcheidet ſich von den übrigen nur durch 
die Menge und Groͤße der Abtheilungen, und 
eine große Aubinzballe, wo er fremde an. 
nimmt. 

Mitten in jedem Dorfe iſt 12 Art von Büh⸗ 
ne, ohngefaͤhr ſechs Fuß uber dem Boden et⸗ 
was erhoben, wohin man auf Leitern hinan 
ſteigt. Man nennt fie den Kalde oder den 
Verſammlungsplatz. Boden und Dach iſt wie 
in ihren Haͤuſern. Sie kommen hier wegen 
aller ihrer Geſchaͤfte zuſammen, ſo daß es eine 
Art von Boͤrſe, oder vielmehr von Kaffehauſe 
iſt. Die Muͤßigen gehen hieher zu ſchmauchen 
und zu ſchwatzen, die Staatsleute um Neuig⸗ 
keiten zu hoͤren. Den Reichen werden ihre 
Matten, ſich niederzuſetzen, durch Selaven 
nachgetragen, andre tragen fi ſie ſelbſt, und noch 
andre miethen ſie von des Königs Beamten, 
die auf den Platz Acht haben. N 

Mitten in des Königs Stadt, Andrea, iſt 
eine Verſammlungshalle, wo man zuſammen 
kommt, Sachen anzuhören, Recht zu ſprechen, 
und Staatsſachen abzuthun. Der Boden iſt 
von Erde, etwa vier Fuß uͤber dem Grunde 
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erhoben, und daruͤber iſt ein zirkelrundes Ge⸗ 
baͤude, welches auf Pfoſten ruhet, und mit 
Palmäften bedeckt iſt. Zwiſchen dem Haufe 
und dem Grunde iſt es nach allen Seiten zu of 
fen, damit es Licht und Luft habe, und bt 
etwa zwoͤlf Ellen im Durchmeſſer. 


Die Stadt beſteht aus etwa vierzig Häusern 
oder vielmehr elenden Huͤtten. Die Mauern 
ſind von Erde oder in einander geflochtenen 
Zweigen, mit Erde uͤberkleidet. Man kriecht 
durch Thuͤren oder Locher, die nicht uͤber zwey 
Fuß hoch ſind, hinein, und findet eine Bank 
von Erde etwa zwey Fuß vom Boden, die mit 
einer darauf gelegten Matte anſtatt eines Bet⸗ 
tes dienet. Feuer machen ſie ſelten, außer in 
der Regenzeit, und alsdann mitten im Haufe; 
Sie machen ſehr feine Matten, und wien ars 
tige Figuren roth und weiß hinein. N 

Ihre Haͤuſer ſind ſehr reinlich, und die Kir 
chen mit dem Boben eben, auf der Seite, wo 
der Wind am meiſten hinzu kann, offen, und 
auf den drey andern mit Pfaͤlen, die mit ro⸗ 
ther Erde ausgefuͤllt find, zugeſchloſſen. Dies 
ſe Haͤuſer ſind den Marktſchreyerbühnen in 
Europa fehr ahnlich. Be 
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Die Vorderſeite iſt offen, und der Boden 
hat vorne einen Platz von fuͤnf bis ſechs Fuß 
breit, wo die Schwarzen den Tag auf Matten 
mit ihren Frauen und ihrer Familie zubringen. 
Die Mauern dieſer Zimmer ſind von rother Er⸗ 
de, etwa einen Fuß dlek. Die Decke erhebt 
ſich wie bey einem Zelte, und iſt mit Zweigen 
oder Palmblaͤttern gemacht. Zur Rechten 
und Linken find zwey Bänke, einen Fuß hoch 
und vier breit, worauf fie einen Fuß dicke Mat 
ten legen, die fie mit Kattun oder Calieo be⸗ 
decken, und mit dergleichen Vorhaͤngen ums 

geben. 

Der Boden beſteht aus großen und runden 
Balken, die hart an einander gelegt, und in 
verſchiedenen Orten zwiſchen den Querbaͤumen, 
welche ſie tragen, ſtark befeſtigt ſind. Sie bei 
decken dieſe Balken mit dichten Huͤrden, wor⸗ 
uͤber ſie dicke rothe Erde wohl ſchlagen, und 
daraus entſteht ein ſtarker feſter Boden, den 
ihre Frauen fehr reinlich halten. In der Mit 
te machen fie etwa ſechs Zoll hoch eine Erhoͤ⸗ 
hung von zwey Fuß ins Gevierte, auf der ſie 
Tag und Nacht ein beſtaͤndiges Feuer unter⸗ 
halten, den Tag zu rauchen, des Nachts die 
5 weg zu treiben, und ſich vor der Kälte 
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und Feuchtigkeit der Luft zu verwahren. Die⸗ 
ſer Kammern giebt es ſo viel, als der Mann 
Weiber hat, bey denen er nach der Reihe ſchlaͤft. 
Ihre Große richtet ſich nach der Zahl jeder Fa⸗ 
milie. Die Frau, bey der der Mann die 
Nacht zubringen will, baͤlt ſeine Abendmahl 
zeit fertig 

Außer — yedan oder Haͤuſern babe 
ſie noch beſondere Plaͤtze, ihren Vorrath von 
Reiß, Maiz, Huͤlſenfruͤchten, Palmoͤl, Brann⸗ 
tewein, und andre Nothwendigkeiten aufzuhe⸗ 
ben. Dieſe ſind rund wie Taubenhaͤuſer, mit 
einem ſpitzigen Dache. Es liegen Schloſſer 
davor, wozu der Hauswirth die Schluͤſſel in 
Verwahrung hat, und taͤglich oder woͤchent⸗ 
lich ſo viel austheilet, als er zum Unterhalte 
jeder Familie für noͤthig hält. Bey allem die⸗ 
ſen leben die Frauen in Frieden. Den Tag 
ausgenommen, da ſie den Mann zu Hauſe er⸗ 
warten, bringen ſie ihre Zeit mit Arbeiten zu 
Hauſe oder auswaͤrts, und mit Beſorgung ih⸗ 
rer Kinder zu. Alle Haͤuſer, welche einer Per⸗ 
ſon zugehoͤren, ſind mit einer Erdmauer, ſie⸗ 
ben bis acht Fuß hoch, eingeſchloſſen, und mit 
einem Dache von eber oder 3 
wehe of 
i hre 
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Ihre Religion iſt eine verwirrte Abgdtteren; 
wobey fie ihre Gottheiten der Fetiſches oft ver. 
aͤndern. Ihre Anbetung der Sonne iſt beſtaͤn⸗ 
diger. Sie opfern derſelben Palmwein, Fruͤch⸗ 
te und Vogel. Vormals opferten fie auch 
Menſchen; aber ſeit dem ſie den Vortheil ent⸗ 
deckt haben, ihre Kriegsgefangenen an die 
Fremden zu verkaufen, hat dieſe Gewohnheit 
aufgehört. Ein großer Prieſter thut dieſe 
Opfer) und hat nebſt dem Koͤnige das Beſte 
davon; das uͤbrige bekommt das Volk. Die 
muhamedaniſche Religion hat nie hier Fuß ge⸗ 
faßt. 


Dritter Abſchnitt. 


; @ikoohnie der inlaͤndiſchen Lander, bes 
ſonders die Guoſaer. 


Die Schwarzen ſind eee ſehr geil, 
welches Krankheiten verurſacht, und ihr 
Leben verkuͤrzet. Sie lieben ſtarke Getraͤnke 
ſehr, beſonders Branntewein, wenn er ihnen 
gegeben wird, ſelten aber kaufen ſie ihn. Die 
Frauensperſonen bedienen ſich gewiſſer aus 
Kräutern und Rinden gemachter Getraͤnte, um 
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laſterhafte Begierden zu erregen. Indeſſen 
ſind die Leute in dieſen Gegenden ſonſt wohl 
geſittet, und von einem guten Umgange, ver⸗ 
gießen auch nicht leicht Blut, wo ſie nicht auß 
gebracht werden. 

Sie leben in großer Einigkeit und Freund⸗ 
ſchaft, und find bereit, einander im Nothfal⸗ 
le mit Kleidern und Lebensmitteln beyzuſtehen / 
auch ſich danit und mit Sclaven oder andern 
Dingen von Werthe zu beſchenken. Wenn jes 
mand ſtirbt, und nicht genug hinterlaͤßt, daß 
er begraben werden kann; ſo tragen ſeine Freun⸗ 
de die Unkoſten. Sie pflegen ſich zwar nicht 
einander ſelbſt zu beſtehlen, machen ſich aber 
darüber bey Fremden kein Bedenken. 

Die Vielweiberey iſt hier auch, wie in an⸗ 
dern Ländern der Schwarzen, gewohnlich. Die 
erſte Frau, welche Makilmah heißt, hat deu 
Vorzug vor den uͤbrigen. Der Braͤutigam 
macht der Braut dreyerley Geſchenke; naͤmlich 
Korallen, Pagnes oder Zeuge, und eine Kiſte, 
um ihre Sachen darin aufzuheben. Ueberdießß 
giebt er ihr auch noch einen metallenen Keſſel, 
ein Becken, oder, nach Beſchaffenheit ihres 
Standes, einen Sclaven. Der Braut Vater 
ſchet ein Geſchenk von einem oder ein Br 
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Sclaven, zwey Kutten, einem Koͤcher voll 
Pfeile, einen Saͤbel und Wehrgehenke, und 
drey oder vier Faͤſſer Reiß. Der Mann ers 
naͤhret die Knaben, die Frau die) Mädchen 
Sie machen ſich kein Bedenken, Frauensper⸗ 
ſonen zu heirathen, die ihre Jungferſchaft ver⸗ 
lohren haben, wenn ſie nur reich ſind. Die⸗ 
ſe Schwarzen enthalten ſich ſowohl, als die 
von der Gambra, ihrer Frauen, fo bald ſie 
ſchwanger zu ſeyn ſcheinen. 

Zehn Tage nach der Geburt legen f ie — 
Kindern den Namen bey. An dem Tage, da 
der Knabe den Namen erhaͤlt, geht der Vater, 
in Begleitung ſeiner Hausgenoſſen, mit Bo⸗ 
gen und Pfeilen bewaffnet, laͤrmend und ſin⸗ 
gend in der Stadt herum, und die Einwoh⸗ 
ner, wo er vorbey geht, geſellen ſich mit mu⸗ 
ſikaliſchen Inſtrumenten zu ihm. Darauf 
nimmt der, welcher zu der Ceremonie beſtimmt 
iſt, das Kind von der Mutter, legt es mitten 
in der Verſammlung auf ein Schild, und giebt 
ihm einen Bogen in die Hand. Nach dieſem 
haͤlt er eine lange Rede hievon an das Volk, 
kehrt ſich alsdann zu dem Kinde, und wuͤn⸗ 
ſchet, daß es, wie ſein Vater, arbeitſam, gaſt⸗ 
ſrey, ein guter Baumeiſter und Haus wirth 
mie ſeyn 
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ſeyn möge; ſeines Nachbars Frau nicht begeh⸗ 
ren, kein Trunkenbold, Verſchwender, u. f. f. 
ſeyn ſolle. Hierauf hebt er das Kind auf, 
giebt ihm den Namen, und uͤberreicht es ſei⸗ 
ner Mutter oder Saͤugamme. Die Geſell⸗ 
ſchaft trennt ſich ſodann, und die Maͤnner ge⸗ 
hen auf die Jagd, oder Palmwein zu zapfen. 
Nachmittags kommen ſie wieder in der Stadt 
zuſammen, wo des Kindes Mutter das Ge⸗ 
fangene mit Reiß kocht, und ſie bis in die 
Nacht ſchmauſen. 

Wenn ein Maͤdchen den Rise: aha 
ſoll; ſo bringt die Mutter oder Saͤugamme 
das Kind dahin, wo die meiſten Leute des Fle⸗ 
ckens verſammelt ſind, legt es auf eine Matte 
auf die Erde, mit einem kleinen Stabe in der 
Hand, und vermahnt es, eine gute Hausmut⸗ 
ter und Koͤchin, reinlich, keuſch, und eine gu⸗ 
te Hausfrau zu ſeyn; damit ihr Ehemann ſie 
über alle feine andern Frauen lieben, und ſte 
ihn auf die Jagd begleiten moͤge. Nach En⸗ 
digung dieſer Wuͤnſche wirt ei ar Name 2 
Der aͤlteſte Sohn erbt alle Güter, Senne 
und Kebsfrauen des Verſtorbenen: und wenn 
jemand ohne Familie ſtirbt; ſo faͤlt alles auf 
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feinen juͤngern Vruder, wenn einer vorhan⸗ 
den iſt. Die andern Kinder verſorgt der Va⸗ 
ter ordentlich bey feinen Lebzeiten, damit ſte 
nach ſeinem Tode nicht in Armuth gerathen. 
Stirbt aber ein Mann ohne Soͤhne, ſo iſt ſei⸗ 
nes Bruders Sohn ſein naͤchſter Erbe, ob der 
Verſtorbene gleich Tochter haͤtte; und wenn 
kein Mann in der Familie übrig bleibt, ſo 
bleibt der Konig fein naͤchſter Erbe, muß aber 
alle zuriick gelaſſene Töchter verſorgen. 5 

Menſchen und Thiere werden hier von vie⸗ 
len in Europa unbekannten Krankheiten gequd- 
ket. Die Maſern raſen ſehr. Der Blutfluß 
richtet die Schwarzen haͤufig, nach Verluſte 
alles ihres Blutes, hin. Sie glauben, daß 
ihn die Zauberer zuwege bringen. Die Pocken 
wuͤten nicht weniger. Sie ſind auch mit 
Krebsgeſchwuͤren geplagt / die ihnen Naſe, Lips 
pen, Arme und Beine wegfreſſen. Kopfweh 
und Zahnweh haben fie auch haufig. 

Die Schwarzen durch das ganze Land, um 
Sierra Leona und in Quoja, find einem ge⸗ 
waltigen Aufſchwellen des Hodenbeutels un⸗ 
terworfen, welches ungemein ſchmerzhaft iſt, 
und allen Genuß des andern Geſchlechts, auch 
das Gehen, verhindert. Die Leute von Fol⸗ 
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gia und Hondo-find mit diefer Krankheit nicht 
ſo ſehr geplagt, u. ” iſt anderswo 10 
unbekannt. 

Der Feldbau iſt bie beruehmſe Beſchaͤfti⸗ 
gung der Schwarzen hier herum; denn fie find 
der Handlung nicht ſehr ergeben. Sie haben 
wenig Sclaven zu verkaufen, und die große 
Menge der europaͤiſchen Schiffe, die laͤngſt ih⸗ 
ren Kuͤſten vorbey ſegeln, erſchoͤpfet gar bald 
die Zaͤhne, das Wachs, und das aer Gate 
beholt was fie haben, ‘ 

Von dem Neiße, den fir beben, bekommt 
der Koͤnig den Zehnten. Zwiſchen der Erndte 
beſchaͤftigen ſich die Quojaer mit Fiſchen, Ja⸗ 
gen oder Bauen. Niemand darf ohne Er⸗ 
laubniß des Koͤnigs Büffel jagen, und dieſer 
bekommt davon die Haͤlfte, und von allem an⸗ 
dern Wildprete den dritten Theil. Waſſer⸗ 
elephanten gehören dem Könige oder dem Ober⸗ 
haupte vollig, und er giebt dem Jäger dafür, 
was ihm gut duͤnkt. 

Die Fiſcher geben einen Theil ihres Fanges 
dem Prieſter des Belli, fuͤr die Seelen 2 
verſtorbenen Anverwandten. N 

Die Haͤuſer der Quojaer ſind alle rund ur 
bauet. Sie haben ſowohl offene als 9 
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te Plaͤtze. Die erſten find. zirkelrund gebauet, 
und mit Baͤumen, die ſehr dicht gepflanzt ſind, 
eingefaßt. Die befeſtigten haben vier Arten 
von Bollwerken, wodurch ein ſo enges und 
niedriges Thor in die Stadt gehet, daß nur 
einer auf einmal durch kann. Ueber jedes 
Thor iſt ein Schilderhaus von den Aeſten eines 
Baumes. Dieſe Staͤdte ſind gleichfalls mit 
Pfaͤhlen von Weinpalmen umgeben, die lang, 
dick, und von ſehr hartem Holze ſind, und 
an die Baͤume, welche darum ſtehen, derge⸗ 
ſtalt befeſtigt ſind, daß man nichts durch die⸗ 
ſe Umzaͤunung ſehen kann. In gewiſſen Wei⸗ 
ten aber ſind enge Oeffnungen, welche zu 
Schießloͤchern dienen koͤnnen. Die Straßen 
gehen kreuzweiſe von einem Bollwerke zum an⸗ 
dern, und machen in der Mitte eine Art von 
Marktplatze. Alle Einwohner des offnen Lan⸗ 
des und der Flecken haben in den befeſtigten 
Plaͤtzen Haͤuſer, zu welchen ſie bey einem feind⸗ 
lichen Einfalle ihre Zuflucht nehmen. 

Die Fluͤſſe in dem Lande der Quojaer fi ſind 
durch die Waſſerfalle und Sandbaͤnke für Ka⸗ 
noes unbrauchbar. Daher haben ſie eine Art 
von zuſammen gebundenen Staͤben, an deren 
jeder Seite ein Strick iſt, der aus zuſammen 
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gewundenen Wurzeln beſteht, und dieß wird 
queruͤber auf die Hoͤhe von drey Fuß gezogen, 
un 1 = _. Fallen ins Waſſer zu 


85 gicht in Siepn Gegenden verſchiedene 
Sprachen. Die der Folgianer iſt die zierlich. 
ſte, und heißt daher die Herrenſprache. Die 
Schwarzen, welche einige Artigkeit beſitzen, 
reden ſehr zierlich, und bedienen ſich oft ver⸗ 
bluͤmter Redensarten, die ſie wohl anbringen. 

Sie theilen den Tag nicht in Stunden, 
ſondern erkennen nur, wenn es Mitternacht 
iſt, an den fünf Sternen, die außer den Ple⸗ 
jaden im Kopfe des Stiers erſcheinen, und die 
fie des Herrn Sohn heißen. 

Ihre Leichenbegaͤngniſſe find im Hauptwer⸗ 
ke wie bey andern Schwarzen, ob ſie ſich gleich 
in einigen Umſtaͤnden und Zuſaͤtzen unterſchei⸗ 
den. Wenn der Korper wohl abgewaſchen 
iſt; ſo wickeln ſie ihm das Haupthaar in Lo⸗ 
cken auf, und ſetzen ihn auf Pfoſten aufgerich⸗ 
tet hin, mit den beſten Kleidern angezogen, 
die er bey ſeinem Leben getragen hat, oder die 
ihm auch, wie gewohnlich iſt, nach dem Tode 
gegeben werden, mit einem Bogen in der ei⸗ 
nen, und dem Pfeile in der andern Hand. 8 
5 8 date Die 
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Die naͤchſten Freunde halten alsdann eine 
ziemliche Weile eine Art von Scharmuͤtzel mit 
ihren Bogen und Pfeilen. Darauf knien ſte 
rund um den Leichnam herum, mit dem Ruͤ⸗ 
cken nach ihm zu gekehret, und ſtellen ſich an, 
als ob ſie ſehr aufgebracht waͤren, und ſchieſ⸗ 
ſen ſo ihre Pfeile rund in die Welt, um, wie 
fie ſagen, damit auszudrucken, daß fie bereit 
Mind, den Todten gegen einen jeden, der Ue⸗ 
bels von ihm reden wuͤrde, oder an ſeinem“ 
Tode Theil haben moͤgte, zu raͤchen. Hier⸗ 
auf erwuͤrgen fie einige Sclaven des Verſtor⸗ 
benen, die zuvor mit den allerbeſten Speiſen 
ſind bewirthet worden, um ihm in jener Welt 
in dienen. 

Waͤhrend dieſer Zeit Ants boten die Weiber 
die Witwe, werfen ſich vor ihren Fuͤßen nie⸗ 
der, und wiederholen oft die Worte: Wiſchet 
eure Thraͤnen ab, oder: Troͤſtet euch. 

Sodann tragen zwey Leute den Leichnam 
auf einem Brette oder einer kleinen Leiter zu 
Grabe. Mit dem Koͤrper werfen fie die ers 
wuͤrgten Weiber und Sclaven, Matten, Ref 
ſel, Becken, und andre dem Verſtorbenen zu⸗ 
ſtaͤndige Kleinigteiten, hinein. Alles bedecken 
w mit einer Matte, und hängen feine War 
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fen an eine Eiſenſtange, welche in einem Da⸗ 
che befeſtiget iſt, welches ſie uͤber das Grab 
zur Abhaltung des Regens machen. Eine 
lange Zeit hernach ſetzen ſie taͤglich Speiſen 
hin, um in der andern Welt davon zu eſſen. 
Wenn ein Weib begraben wird, ſo haͤngen ſie 
anſtatt der Waffen ihre Becken und dalla 
ſche Toͤpfe an die Stange. 

Alle von einer Familie, wenn ſie auch an 
uach ſo entfernten Orten ſterben, begraben ſie 
zuſammen. Die Begraͤbnißplaͤtze ſind meiſtens 
verlaſſene und wuͤſte Städte, Sie erwuͤrgen 
die Perſonen, welche mit den Vornehmen be⸗ 
graben werden, weil ſie das Menſchenblut fuͤr 
zu koſtbar halten, als daß es ſollte vergoſſen 
werden. Sie verrichten ſolches mit einem 
Stricke, den ſie ihnen hinter den Nacken bin⸗ 
den. Sie verbrennen auch in ihrer Gegen⸗ 
wart die uͤberbleibenden Speiſen, mit denen 
ſie bewirthet werden, weil ſie ſolche fuͤr heilig 
halten. Aber dieſe barbariſche Gewohnheit 
fangt an, ſich zu verlieren; denn an den mei⸗ 
ſten Orten, wo ſie im Schwange geht, ver⸗ 
bergen die Leute ihre Kinder, fo bald des Koͤ⸗ 
nigs Krankheit toͤdtlich wird. Seine Bedien⸗ 
. halten daher . Gefahr mit aller * 
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falt geheim. Wenn die Verſteckten wieder 
nach Hauſe kommen; ſo wirft man ihnen ihre 
Zaghaftigkeit auf das haͤrteſte vor, welches 
bey ihnen die groͤßte Beſchimpfung iſt, und 
man ſagt ihnen, wie ſchaͤndlich es fey, daß 
fie mit ihrem Herrn oder Ehemanne nicht ſter⸗ 
ben wollen, deſſen Brod ſie doch gegeſſen haben. 

Es wird auch von den naͤchſten Freunden 
eine Faſten, zehn Tage nach der Beerdigung 
bey Gemeinen, und dreyßig Tage bey Vorneh⸗ 
men gehalten. Diejenigen, welche dieſe Fa⸗ 
ſten halten, thun mit Aufhebung beyder Haͤn⸗ 
de ein Geluͤbde, waͤhrend der Zeit keinen Reiß 
zu eſſen, auch nichts zu trinken, als was zu 
dieſer Abſicht in einem Loche in der Erde auf⸗ 
bewahret wird; ingleichen, ſich des Umgangs 
mit ihren Frauen zu enthalten. Die Frauen 
hingegen geloben, ſich dieſe Zeit uͤber in nichts, 
als weiße und ſchwarze Lumpen zu kleiden, mit 
ungebundenen Haaren zu gehen, und auf dem 
bloßen Boden zu ſchlafen. 

Wenn die Faſten vorbey iſt, ſo heben die 
Buͤßenden wieder beyde Haͤnde in die Hoͤhe, 
anzuzeigen, daß ſie alles genau erfuͤllt haben. 
Darauf gehen die Maͤnner auf die Jagd, die 
ag kochen, was jene gefangen mitbrin⸗ 
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gen, und alle ſchmauſen zuſammen davon. 
Endlich werden diejenigen, welche gefaſtet ha⸗ 
ben, mit einem Geſchenke von einem Bette, 
Kleide, Salz, einer Eiſenſtange, und derglei⸗ 
chen, fortgeſchickt. 

Das Anſehen der Quojaer uͤber die Laͤnder 
von Silm Bulm und Bulmberre, die größer 
und volkreicher ſind als ihr eignes, ruͤhrt von 
ihrer guten Regierung her, die von weiſen 
und vernuͤnftigen Maͤnnern gefuͤhrt wird. Sie 
erhalten ihre Unterthanen und Nachbarn in 
der Unwiſſenheit, wie klein ihr Land iſt, und 
wie wenig es Einwohner hat, und laſſen da⸗ 
her keinen durch ihr Land reiſen. Dadurch 
nehmen ſie zugleich mehreren Antheil an der 
Handlung. Sie dienen ihren Nachbarn als 
Unterhaͤndler, und fuͤhren die Guͤter durch ihr 
Land, die die oͤſtlichen Schwarzen den weſtli⸗ 
chen, oder dieſe jenen ſchicken. Diejenigen, 
die nordwaͤrts liegen, gehen mit den Quojaern 
eben fo um, und laſſen keine, als die ſich un⸗ 
ter ihrem Volke verheirathet haben, durch ihr 
Land zu den Voͤlkerſchaften reifen, die daruͤ⸗ 
ber hinaus liegen. 

Obgleich die Quojaer dem Koͤnige von Fol 
gia unterworfen ſind; ſo hat dieſer Herr doch 
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ihrem Koͤnige den Titel Dondagh, den er ſelbſt 
fuͤhret, ertheilet, und der Koͤnig der Quojaer 
ertheilet ihn eben wieder dem Koͤnige von Bulm⸗ 
berre, der ihm, und nicht dem Könige der 
Folgias, huldigt. 

Dieſer ertheilet den Titel Dondagh dem Kö⸗ 
nige der Quojaer folgendergeſtalt. Der letzte⸗ 
re liegt flach auf dem Boden, die Folgias wer⸗ 
fen etwas Erde auf feinen. Nuͤcken, und fra⸗ 
gen ihn, was fuͤr ein Name ihm am beſten 
gefaͤllt? Nachdem er das geſagt hat, rufen ſie 
ihn laut aus, und ſetzen das Wort Dondagh 
mit dem Namen ſeines Landes hinzu. Dar⸗ 
auf heißt man den neuen Dondagh aufftehen, 
beſthenkt ihn mit einem Koͤcher voll Pfeile, der 
auf feinen Rücken gehängt wird, und giebt 
ihm einen Bogen in die Hand, anzuzeigen, 
daß er nun verbunden iſt, das Land mit aller 
feiner Macht zu ſchuͤten. Nach dieſem hul⸗ 
digt der Koͤnig von Quoja dem Koͤnige von 
Folgia, und giebt ihm ein anſehnlich Geſchenk 
von Leinewand, metallnen Keſſeln, Becken ꝛc. 

Der Koͤnig von Quoja herrſcht in feinem 
Lande ohne alle Einſchraͤnkung, und haͤlt ſehr 
feſt uͤber ſeine Vorrechte und ſein Anſehen. Er 
5 eine große Menge: Semen, die meiſt bon 
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den benachbarten Laͤndern hergebracht werden. 


Wenn er oͤffentlich erſcheint; ſo ſitzt er auf ei⸗ 


nem Schilde, anzuzeigen, daß er der Beſchüͤtzer 
des Landes, der Anführer im Kriege, und der 
Vertheidiger ehrlicher Leute, die unterdruͤckt 
werden, iſt. 

Wer wegen eines Verbrechens vor ihm an⸗ 
geklagt wird, und auf ſein Fordern nicht gleich 
erſcheint, dem ſchickt er feinen Schild mit zwey 
Trommelſchlaͤgern, die nicht aufhoͤren ihre 
Trommeln zu ruͤhren, bis der Geforderte mit 
ihnen kommt, der in einer Hand ſeinen Schild, 
und in der andern die gewohnlichen Geſchenke 
traͤgt. Wenn er vor den Konig kommt, fo 
wirft er ſich nieder, ſtreuet Erde auf ſeinen 
Kopf, bittet um Verzeihung, und erkennt ſich 
‚für unwuͤrdig, auf dem Schilde zu ſitzen. Der 
Schild wird als eine Art von Verweiſe geſchickt, 
um dem Angeklagten zu verſtehen zu geben, 
weil er der erſten Forderung nicht gehorcht ha⸗ 
be; fo folle er ſelbſt des Koͤnigs Platz e 
men, und deſſen Gewalt ausuͤben. 

Wenn ein Vornehmer dem Koͤnige aufwar⸗ 
ten will; ſo uͤberliefert er erſt ſein Geſchenk der 
vornehmſten von ſeinen Frauen, die es dem 
Prinzen bringt, und bittet, daß dieſer Mann 
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Erlaubniß erhalten moͤge, ſich vor ihm auf die 
Erde zu werfen. Gewaͤhrt der Koͤnig die Bit. 
te, ſo wird das Geſchenk angenommen, und 
der Bittende zugelaffens im gegenſeitigen Falle 
aber ſtellt man das Geſchenk dem Geber wie⸗ 
der zu, der es gleichwohl nicht wagt, nach 
Haufe zurück zu gehen, bis er ſich mit dem Rd: 
nige verglichen hat, welches durch Huͤlfe ei⸗ 
niger Freunde geſchieht, die bey dem Koͤnige 
in Gnaden ſtehen. Darauf wird er zum Ge⸗ 
höre gelaſſen, und das Geſchenk angenommen, 
wo ſein Fehler nicht gar zu groß iſt. Denn 
alsdann laͤßt der Koͤnig fi ch nicht leicht zur 
Verzeihung bewegen. 


Derjenige, der Verzeihung und Erlaubniß, 
den Koͤnig zu ſehen, erhalten hat, geht nach 
ihm zu, neigt ſich gegen den Stuhl, auf wel⸗ 
chem er auf einer feinen Matte ſitzt, und beugt 
ein Knie, wobey er ſich ſo tief neiget, daß ſein 
Kopf auf ſeinem rechten Arme auf der Erde 
ruhet. Dabey ſagt er: Dondagh, worauf 
der Koͤnig antwortet: Namadi, ich danke 
euch. Nach dieſem ſagt er ihm, er ſolle ſich 
auf einen kleinen hoͤlzernen Stul, in einiger 
Entfernung von ihm, ſetzen, oder wenn es el 

3 5 ner 


362 ee 


ner der Vornehmſten, oder ein fremder Ge 
ſandter iſt, auf eine Matte. 

Ein Geſandter von einem benachbarten Kir 
nige ſchickt, ſo bald er an den Gränzplägen 
der Folgianer angelangt iſt, Nachricht von 
ſeiner Ankunft an den Koͤnig, der ſogleich ei⸗ 
nen Officier abordnet, ihn nach einem Flecken 
unweit der Hofſtatt zu bringen, wo er bleibt, 
bis alles zu feinem Gehoͤre fertig iſt. An dem 
beſtimmten Tage führen ihn viele Officiere und 
andre, in ihren beſten Kleidern, mit Bogen 
und Pfeilen bewaffnet, zum Gehoͤre. Sie 
machen mit ihrer Muſik einen großen Laͤrmen, 
und huͤpfen und tanzen den ganzen Weg hin⸗ 
durch. Wenn ſie an den Palaſt kommen, ſo 
machen die Quojaer eine Straße in dem Waf⸗ 
fenplatze, durch welche der Geſandte in das 
Rathszimmer gebracht wird. Iſt er ein Fol 

gianer, ſo duͤrfen feine Begleiter in dieſem Waf⸗ 
fenplatze tanzen, aber keine andre Nation hat 
dieſe Freyheit. 

Wenn der Tanz vorbey iſt, fo führe man 
den Geſandten zum Gehoͤre, und wenn dieſer 
nahe bey des Koͤnigs Stule kommt; ſo kehrt 
er ihm den Ruͤcken zu, mit einem Knie auf der 
Erde. In em: en ſpannt er feinen 
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Bogen, ſo ſcharf er kann, um anzudeuten, er 
wuͤrde ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn er Gelegen⸗ 
heit haͤtte, ihn auf dieſe Art gegen des Koͤnigs 
Feinde zu gebrauchen. 

Waͤhrend dieſer Caͤrimonie ſingen des Ge⸗ 
ſandten Bediente laut, und ſagen Verſe zum 
Lobe des Koͤnigs her, welches deſſen Leute ge⸗ 
genſeitig zum Preiſe des Herrn des Geſandten, 
und ſeiner ſelbſt, thun. Die Schmeicheleyen, 
welche oft wiederholt, und für die angenehm⸗ 
ſten gehalten werden, find; niemand kann ſei⸗ 
ner Haͤnde Arbeit nachmachen: er iſt der Ue⸗ 
berwinder des Dug Folmaa: ich haͤnge wie 
Pech oder Schwefel auf dem Ruͤcken derer, die 
mir widerſtehen wollen. 

Nach Endigung dieſer Lobreden laͤßt der 
Geſandte einen ſeiner Bedienten hervor treten, 
und auf ſeinen Leib vor dem Koͤnige Erde wer⸗ 
fen; denn er ſelbſt iſt hievon wegen ſeines Cha⸗ 
rakters freg. Während dieſer Caͤrimonie tan⸗ 
zen alle Anweſende um den Stul, mit ſeltſa⸗ 
men Stellungen und Bewegungen, und mit 
ihren Bogen und Pfeilen. Darauf bittet der 
Geſandte, man möge ein Stillſchweigen anbe⸗ 
fehlen, und haͤlt ſeine Rede. Des Koͤnigs 
1 der gewöhnlich an des er 
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Stule ſteht, uͤberſetzt ſolche von Wort zu Wort. 
Betrifft es Staatsangelegenheiten; ſo wird 
die Antwort bis nach gehaltenen Berathſchla⸗ 
gungen aufgeſchoben, ſonſt aber gleich erthei⸗ 
let. Darauf fuͤhrt man den Geſandten wie⸗ 
der nach Hauſe, und die Geſchenke werden vor 
den König gebracht, und bey jedem Stücke ge⸗ 
meldet, warum es geſchickt wird. nog 


Auf die Nacht ſchickt der Konig feine Scla⸗ 
ven, um bey dem Geſandten Wache zu halten. 
Darauf kommen ſeine Frauen in ihrer beſten 
Kleidung, mit verſchiednen Schuͤſſeln Fleiſch 
und Reiß, nach der Menge feiner Bedienten. 
Nach dem Abendeſſen ſchickt er den Palmwein 
und feine eignen Geſchenke, die in einigen me⸗ 
tallenen Keſſeln, Becken u. d. gl. beſtehen. 
Wird ein Europäer mit feinen Geſchenken an⸗ 
genommen; fo verſtattet man ihm, mit dem I 
nige und von feinen eignen Speiſen zu eſſen. 
Was von des Geſandten Mahlzeit uͤbrig — 
das iſt für des Könige Frauen. 


Kein Volk unter den Schwarzen hält fo ai 
auf Cerimonien, als dieſe, und der ficherfie 
Weg, mit ihnen zurecht zu kommen, iſt, da 
man ji 8 ch nach ihren Gewohnheiten ſchickt, 8 = 
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Eine Fran, die wegen Ehebruchs angeklagt 
wird, muß auf das Belli paaro ſchwoͤren, mit 
dem Wunſche, daß der Geiſt ſie hinrichten moͤ⸗ 
ge,, wo fie ſchuldig ſey. Wird ſie nachher ei⸗ 
nes falſchen Schwures uͤberzeuget; ſo fuͤhret 
ſie ihr Ehemann des Abends auf den Markt, 
wo der Rath ſitzt. Sie rufen erſtlich die Jan⸗ 
nanin an, bedecken darauf ihre Augen, daß 
fie die Geiſter nicht ſehen ſoll, die ſie wegfuͤh⸗ 
ren werden. Alsdann wird ihr ein ſtrenger 
Verweis wegen ihres Lebens gegeben, und ihr 
grauſam gedrohet, wo fie ſolches nicht ändern‘ 
wird. Auf dieſe Art wird ſie von den Janna⸗ 
nin wieder losgelaſſen, und man hoͤrt ein ver⸗ 
wirrtes Getoͤſe von Stimmen: ob dieß Ver⸗ 
brechen wohl ſehr harte Strafe verdiente; ſo 
ſollte es ihr doch, als das erſtemal, verziehen 
ſeyn, nur daß ſie einige Faſten beobachtete, 
und buͤßete: man erwartete aber zugleich, ſie 
wiirde fo keuſch leben, daß fie auch keine jun. 
ge Knaben in die Arme naͤhme, und keine 
Mannskleider anruͤhrete. Verfaͤllt fie dem 
ohnerachtet wieder in das vorige Verbrechen; 
ſo kommen, nachdem ſie uͤberzeugt worden, der 
Bellimo, oder einige von den Soggonos; in 
Begleitung verſchiedener Leute, die ein Getoͤſe 
W mit 
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mit einer Art von Fidel machen, des Morgens 
in ihr Haus, und bringen fie auf den oͤffent 
lichen Platz. Daſelbſt noͤthigen fie fie, drey⸗ 
mal rings herum zu gehen, und machen im⸗ 
mer fort ein großes Getoͤſe, damit alle dieje⸗ 
nigen, die von der Bruͤderſchaft der Belli find, 
ſehen koͤnnen, was vorgeht, und ſich nach der 
Anzeige richten. Diejenigen, die nicht dazu 
gehoͤren, wagen es nicht, den Kopf zum Fen⸗ 
ſter heraus zu ſtecken, aus Furcht, die Jan⸗ 
nanin moͤgten ſie wegfuͤhren. Hierauf fuͤhren 
ſie die Verbrecherin nach dem heiligen Walde 
des Belli, und von der Zeit hoͤret man nichts 
mehr von ihr. Die Schwarzen bilden ſich ein, 
die Waldgeiſter fuͤhrten ſolche Frauen weg, 
vermuthlich aber werden ſie, den Zorn des 
Belli, ihrer Weymmg e zu befänftigen, 
hingerichtet. 

Wird einem Manne Diebſtal, Mord oder 
falſcher Eid ſchuld gegeben, und iſt nur ein 
Verdacht wider ihn, oder er iſt nicht genugſam 
uͤberwieſen; ſo nimmt er die Reinigung des 
Belli. Dieß macht der Bellimo oder Prieſter 
mit der Rinde eines Baums und Kraͤutern, die 
auf der angeklagten Perſon Hand gelegt wer⸗ 
den. Iſt er ſchuldig, ſo wird ihm, wie die 
le Schwar⸗ 
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Schwarzen ſagen, gleich die Hand weg ge⸗ 
gebrannt, außerdem aber nicht beſchaͤdigt. 
Bisweilen laͤßt auch der Prieſter den Angeklag⸗ 
ten einen ſtarken Trunk von einem Getraͤnke 
thun, das aus den Ninden gewiſſer Baͤume 
gemacht wird, die ſehr dick ſind. Man haͤlt 
es für ein vollkommenes Gift. Iſt er unſchul⸗ 
dig fo bricht er es ſogleich von ſich, ſonſt 
aber ſchaͤumet es um ſeinen Mund herum, und 
entdeclet fein Verbrechen, ren mit n 
Tode beſtraft wird- 5 

Verbrecher, die ſolchergeſtalt — kenn 
ſen worden, richten ſie ordentlich in einem Wal⸗ 
de, oder auf einem von ihrem Dorfe weit ent⸗ 
fernten Platze hin. Daſelbſt kniet der Verbre⸗ 
cher mit niedergebogenem Haupte, und der 
Nachrichter durchſchießt ihn mit einem kleinen 
Wurfſpieße. Wenn der Leichnam zu Boden 
gefallen iſt; ſo hauet er den Kopf mit einer 
Axt oder mit einem Meſſer ab, viertheilet ihn, 
und giebt die Stuͤcke den Frauen des Hingerich⸗ 
teten, die ordentlich dabey ſind, und dieſe 
Stuͤcke auf einige Miſthaufen um das Land 
herum werfen muͤſſen, damit ſte daſelbſt von 
wilden Thieren und Naubvoͤgeln gefreſſen wer⸗ 
den. Die Freunde des Verbrechers kochen den 
— 41 Kopf, 
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Kopf, und trinken die Bruͤhe aus; die Kinn⸗ 
backen aber nageln ſie in ihrem Bethauſe auf. 

Die Quojaer erkennen einen oberſten Schoͤ⸗ 
pfer der Dinge, koͤnnen ſich aber keinen rech⸗ 
ten Begriff von ihm machen. Sie nennen 
dieſes Weſen Kanow oder Kano, und ſchrei⸗ 
ben ihm unendliche Macht, Allwiſſenheit und 
Allgegenwart zu. Alles Gute kommt, ihren 
Gedanken nach, von ihm; aber er iſt nicht 
ewig, und es wird ein andres Weſen kommen, 
die Böſen zu ſtrafen, und die Guten zu be 
lohnen. 

Die Todten werden, ihrem Glauben nach, 
Geiſter, welche ſie Jannak oder Jannanin nen⸗ 
nen, welches fo viel als Beſchuͤtzer heißt. 
Wenn ein Mann einer großen Gefahr entgeht; 
ſo opfert er auf dem Grabe ſeines vermeynten 
Befreyers einen Bock, Reiß und Palmwein; 
als eine Dankſagung, in Gegenwart der Ver⸗ 
wandten des Verſtorbenen, die dabey tanzen 
und ſingen. 

Iſt jemand beleidigt worden; ſo geht er 
nach den Waͤldern, wo, wie fie glauben, die⸗ 
ſe Geiſter wohnen, und erſucht mit Heulen und 
Geſchrey Kano und die Jannanin, die Boss 
heit feines Gegners, den er nennt, zu ſtra⸗ 

ur fen. 
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fen. Befindet er fich in einiger Gefahr, fo 
beſchwoͤrt er die Seele ſeines beſten Anverwand⸗ 
ten, ihm daraus zu verhelfen. Andre befra⸗ 
gen ſie auch um zukunftige Dinge. Kurz ſie 
haben viel Ehrfurcht fuͤr dieſelben, und ver⸗ 
laſſen ſich auf ſie als Schutzgoͤtter. Niemals 
krinken ſie Waſſer oder Palmwein, ohne erſt 
etwas für die Jannanin auszugießen, und 
zur Bekraͤftigung einer Sache ſchwoͤren fie bey 
der Seele ihrer verſtorbenen Verwandten. 
Dieß thun die Koͤnige ſelbſt, und ſo viel fie 
auch Ehrfurcht fuͤr Kano zu haben ſcheinen; 
ſo ſieht es doch aus, als ob ihr ganzer Dienſt 
ſich auf die Seelen richtete, und jedes Dorf 
Hat einen Platz in dem naͤchſten Walde, wo fe 
fie anrufen. ö a 

Drey verſchiedenemal i I Jahre führen. Bier 
fe Schwarzen häufige Lebensmittel für die Jans 
nanin in die Wälder: Bedraͤngte begeben ſich 
dahin mit lautem Geſchrey, Gottes und der 
Jannanin Beyſtand anzurufen. \ 

Frauen, Jungfern und Kindern iſt es aufs 
ſchaͤrfſte unterſagt, in dieſe Waͤlber zu gehen, 
und daher beredet man ſie von ihrer Kindheit 
an, die Jannanin würden ne ſogleich toͤdten. 
i I Band. Us Mit 
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Mit dieſem Aberglauben verbinden ſie ver⸗ 
ſchiedene andre. Sie haben ihrem Vorgeben 
nach Zauberer und Wahrſager, auch eine be⸗ 
ſondre Art Leute, die fie Vergifter und Blut, 
ſauger nennen. Dieſe koͤnnen das Blut aus 
einem Menſchen oder Thiere ſaugen, oder es 
wenigſtens ſo verderben, daß ſchmerzhafte 
Krankheiten entſtehen. Eine andre Art von 
Leuten ſoll durch ihre Bezauberungen den Reiß 
verhindern koͤnnen, daß er 2 e 
und, zur Reife kommt. Ku. a 


Sie ſagen, der Teufel fate bn Beute, wel⸗ 
che aus Tieffinnigkeit oder Verzweiflung ſich 
von andrer Ge ellſchaft in die Wälder entfer⸗ 
nen, und wieſe ihnen daſelbſt die Kraͤuter und 
Wurzeln, ingleichen die Stellungen, Worte 
und Caͤrimonien, welche zu boshaften Verrich⸗ 
tungen noͤthig waren. Wenn man ſolche Leu⸗ 
te bekommt) ſo richtet man fie hin. Aus 
Furcht, ſie moͤchten dieſen oder auch wilden 
Thieren begegnen, "reifen die Schwarzen ſelten 
ohne Geſellſchaft durch die Waͤlder, und fuͤh⸗ 
ren eine gewiſſe Maſſe bey ſich, die fie vor dem 
Teufel ſichern ſoll, von dem ſie n laͤcher⸗ 
liche Maͤhrchen 0 i 
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Wenn man Verdacht hat, daß jemand um 
gebracht worden if} ſo waͤſcht man die Lelche 
nicht eher, als bis eine ſcharfe Unterfuchüng 
angeſtellt worden iſt. In dieſer Abſicht wickeln 
ſie einige alte Kleidungen des Verſtorbenen mit 
einigen abgeſchnittenen Haaren und Nägeln ein. 
Darauf blaſen ſie Saͤgeſpaͤne von gewiſſen Hol⸗ 
zern, und befeſtigen das Bündel an die Bare, 
welche ‚wen Schwarze um den Platz herum 
tragen. Vor dieſen gehen Prieſter her, die 
mit zwey Aexten gegen einander ſchlagen, und 
den Leichnam fragen: wo, wenn, von wem, 
und warum er hingerichtet worden iſt, und ob 
ihre Gottheit Kano ihn in ihren Schutz genom⸗ 
men hat? Wenn der Geiſt durch eine gewiſſe 
Bewegung der Köpfe von den Leichentraͤgern 
ihnen zu verſtehen giebt, daß es die Vergifter 
und Blutſauger ſind; fo fragen ſie weiter: ob 
der Zauberer eine Manns⸗ oder Frauensperſon 
iſt, und wo er fich aufhaͤlt? Der Geiſt entdeckt 
dieß auf eben die Art, fuͤhret fie zu dem Wohn⸗ 
platze des Zauber ers, und daſelbſt bemaͤchtigen 
ſie ſich feiner,’ feſſeln ihn, und befragen ihn 
uber die Beſchuldigung des Geiſtes. Bleibt 
er bey dem Leugnen, ſo muß er einen abſcheu⸗ 
lich 17 Trank nehmen, und wenn er, nach⸗ 
Aa 2 dem 
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dem er eine große Menge davon ausgetrunken 
hat, ihn wieder von ſich giebt, ſo wird er loss 
geſprochen: ſchaͤumt es aber nur aus ſeinem 
Munde; ſo wird er gleich hingerichtet! Man 
verbrennet ſeinen Leichnam alsdann auf dem 
Platze, und die Aſche wird in den Fluß oder in 
die See geworfen, wenn es Wei noch nr 
Vornehmer wäre. 

Alle dieſe Voͤlker esche ihre Kinder; im 
Alter von ſechs Monaten. Einige Muͤtter 
ſchieben es aus Zaͤrtlichkeit auf, bis ihre Kin⸗ 
der drey Jahre alt ſind. Die Wunde heilen 
fie mit dem Safte gewiſſer Kräuter. 

Ob man gleich nicht bemerket, daß die 
Schwarzen die Sonne und den Mond anbeten; 
ſo enthalten ſie ſich doch bey jedem Neumonde 
von aller Arbeit, laſſen auch um dieſe Zeit kei⸗ 
nen Fremden ſich unter ihnen aufhalten, un ⸗ 
ter dem Vorwande, ihr Reiß und Maiz wuͤr⸗ 
den ſonſt roth werden, weil der Neumondstag 
ein Bluttag ſey; daher ſie auch ſoſchn meiſt 
mit Jagen zubringen. 

Die Geſellſchaft oder Sette des Bell. ift, fo 
gut man fie beſchreiben kann, eigentlich eine 
Schule oder Collegium, welches alle zwanzig 
oder fuͤnf und zwanzig Jahre, auf Befehl des 

Koͤnigs, 
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Koͤnigs, der das Oberhaupt davon iſt, geſtif⸗ 
tet wird, daß ſie junge Knaben im Tanzen, 
Fechten, Pflanzen, Fiſchen, und das Lob des 
Belli mit großem Getoͤſe abzuſingen, unters 
richten. Dieſe Geſaͤnge ſind nichts als eine 
unordentliche Wiederholung ſchandbarer und 
niedertraͤchtiger Ausdruͤcke, mit unbeſcheidenen 
Leibesſtellungen begleitet. Wenn die Schuͤ. 
ler ſolches gehoͤrig zu machen wiſſen; fo bekom⸗ 
men ſie den Ehrentitel: der Bezeichneten des 
Belli. Sie werden dadurch gleichfalls zu allen 
Akten von Bedienungen tuͤchtig, von denen 
die Unwiſſenden, die nicht auf dieſe Art ergo. 
gen worden, ausgeſchloſſen find. 

Auf Befehl des Koͤnigs wird ein Erik erb⸗ 
reich von acht bis neun Seemeilen im Umkrei⸗ 
ſe, mitten in einem großen Walde, wo die 
Palmbaͤume gut wachſen, ausgezeichnet. Auf 
dieſen Platz werden taugliche Hätten erbauet, 
und das Land wird zur Pflanzung der Eßwa⸗ 
ren, zum Unterhalte der Schuͤler zugerichtet. 
Alle diejenigen, welche gern ihre Soͤhne in die 
Hoͤhe bringen wollen, ſind alsdann bereit, ſie 
hieher zu ſenden, und es wird ausgerufen, daß 
die vier oder fünf Jahre, da die Schule dauert, 
Be Frauen ſich dem heiligen Walde naͤhern 
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ſollen, aus Furcht, fie moͤgten ihn verunrei⸗ 
nigen, und den Belli erzuͤrnen, der die Ueber⸗ 
treter, ihrer Rome nach, gewiß en 
wuͤrde. 

Wenn die eher ober Aelteſten der del. 
li⸗Sekte, welche vom Koͤnige zur Regierung 
der Schule ſind verordnet worden, ihre Plaͤtze 
eingenommen haben, ſo rufen ſie die Geſetze 
vor den Mitgliedern aus, und verbieten ihnen 
außer den Graͤnzen der Schule zu gehen, oder 
ſich zu Leuten zu halten, welche das Merkmal 
nicht an ſich haben, zu deſſen Annehmung ſie 
die Schüler zubereiten. Es beſteht in gewiſ⸗ 
fon Schnitten laͤngſt des Halſes herunter, bis 
zum Schulterblatte. Dieß iſt ſchmerzlich, 
wird aber in wenig Tagen vermittelſt gewiſſer 
Kräuter geheilet. Die Narben ſehen nachher 
aus, als ob Naͤgel ins Fleiſch gedrückt waͤren, 
und jeder bekommt alsdann einen neuen Na⸗ 
men, eine neue Geburt anzuzeigen. Die Schuͤ⸗ 
ler- gehen, ſo lange ſie hier find, vollig. na⸗ 
ckend, und muͤſſen von den Aelteſten und ih⸗ 
ren Eltern unterhalten werden, die ihnen Reiß, 
Bananas, und andre Lebensmittel ſenden. 

Den Tag, der zum Aufbruche angeſetzt iſt, 
begeben ſie ſich nach aden Wohnungen, die 

mit 
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mit Fleiß etliche Meilen von den vorigen ange⸗ 
bauet ſind. Daſelbſt werden ſie von ihren 
Verwandten beyderley Geſchlechts beſucht, die 
ſie lehren, ihre Koͤrper zu waſchen, ſie ait 
Palmoͤle zu ſalben, und ſich in Geſellſchaft ar⸗ 
tig aufzuführen. Denn durch ihre lange Ab⸗ 
ſonderung von andern Geſellſchaften ſind ſie 
ganz wild geworden. 

Wenn auf dieſe Art einige Sage ſind zuge⸗ 
bracht worden; ſo bekleiden ſie ihre Eltern um 
den Unterleib, und zieren ihren Hals mit Ko⸗ 
rallenſchnuren, die mit Leopardenzaͤhnen ver⸗ 
mengt ſind. Ihre Schenkel werden mit me⸗ 
tallenen Glocken und Ringen behaͤngt, und der 
Kopf mit einer tiefen Kappe bedeckt, welche ſie 
faſt blind macht; der Leib aber wird mit haͤu⸗ 
figen Federn von allerley Farben ausgeputzt. 
In dieſem Zierrathe fuͤhret man ‚fie auf den oͤf⸗ 
fentlichen Platz in des Koͤnigs Stadt. Da⸗ 
ſelbſt iſt eine Menge Volks, beſonders Frauens⸗ 
perſonen, von allen Gegenden des Landes ver⸗ 
ſammelt, vor denen die Geſellen ihre Kappen 
abnehmen, und ihr Haar einer nach dem an⸗ 
dern frey fliegen laſſen, auch zeigen, was fie 
im Tanzen des Belli gelernt haben. Verirret 
ih einer; fo verſpottet ihn das Frauenzimmer, 
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und ruft: Er hat feine Zeit mit Reißeſſen zus 
gebracht. Nach dem Tanzen rufen die Aelte⸗ 
ſten jeden Geſellen nach der Reihe bey dem Na⸗ 
men, der ihm bey dem Eintritte in die Schule 
gegeben worden iſt, und ſtellen ihn ſeinen € 
tern und Anverwandten vor. 

Der Belli ſelbſt iſt ein Ding, das von dem 

Bellimo oder oberſten Prieſter, auf Befehl des 
Königs, aus einer Materie gemacht wird, die 
man knetet, und wie Teig arbeitet. Bis wei⸗ 
len hat es dieſe, bisweilen jene Geſtalt, je 
nachdem es die Umſtaͤnde erfordern. Dieſes 
baͤckt er nachgehends, und vermuthlich wird 
es gegeſſen. Es iſt erſtaunlich, was für ei⸗ 
nen Eindruck dieſes bey dem Volke macht, das 
es für heilig halt, und glaubt, es koͤnne mit 
des Koͤnigs Einwilligung (denn ohne dieſel⸗ 
be vermag es nichts) ſchreckliche Strafen zufüͤ⸗ 
gen. Selbſt die Koͤnige und Prieſter, die die⸗ 
ſen Betrug erfunden haben, um das Volk in 
Unterthaͤnigkeit zu erhalten, ſind itzt durch die 
lange Gewohnheit ſo aberglaͤubiſch daran ge⸗ 
— als der Poͤbel. 

Eine andre Geſellſchaft von Neſſoge betrifft 
das weibliche Geſchlecht. Bey eu she fol · 
gendes vor. } 

Zu 
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Zu einer gewiſſen Zeit, die der Koͤnig an⸗ 
ſetzet, wird mitten in einem Walde eine Men⸗ 
ge Huͤtten erbauet alle Maͤdchen und Frauen 
aufzunehmen die nur wollen. Man nennt 
ſie die Toͤchter des Sandi. So bald ſie alle 
verſammelt find, tritt die aͤlteſte Frau von die⸗ 
ſem Orden, welche der Koͤnig geſchickt hat, die 
Schule zu regieren, ihr Amt mit einem Ver⸗ 
gleiche an, welcher der Vergleich der Henne 
heißt, und den ſie ihren Schuͤlerinnen giebt. 
Sie vermahnt ſie zugleich in ihrer Umzirkung, 
die vier Monate uͤber, da ſolche waͤhret, ru⸗ 
hig und vergnuͤgt zu ſeyn. Alsdann ſcheert 
fie ihre Koͤpfe, und nachdem fie ſich auf ihren 
Befehl nackend ausgezogen haben; (denn ſie 
tragen dieſe ganze Zeit über keine Kleider ;) ſo 
fuͤhret fie fie zu einem Bache in dem heiligen 
Walde, wo ſie von ihr gewaſchen und beſchnit⸗ 
ten werden. Dieß iſt eine ſchmerzhafte Ope⸗ 
ration, aber mit gewiſſen Kraͤutern wird die 
Wunde in zwoͤlf Tagen wieder geheilt. 

Von dieſer Zeit an werden ſie taͤglich in den 
Taͤnzen des Landes unterrichtet, und lernen 
die Verſe des Sandi herſagen. Dieſe beſtehn 
in verſchiedenen liederlichen und leichtſinnigen 
Aus druͤckungen, welche mit unanſtaͤndigen 
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und laͤcherlichen Bewegungen verbunden wer⸗ 
den. Es wird kein Beſuch von andern Frauen⸗ 
zimmern zu den Schülerinnen gelaſſen, wofern. 
ſie nicht ganz nackend gehen, und ihre Kleider 
im Walde zuruͤck laſſen. 

Wenn die Zeit iſt, daß die Schule . 
ben wird; ſo ſchicken die Eltern ihren Toͤchtern 
rothe Kleider, Glaskorallen, Glocken von 
Metall, und Ringe an die Fuͤße, um ſich da⸗ 
mit zu putzen. In dieſem Staate werden ſie 

von der alten Frau nach dem Flecken gefuͤhret, 

wo ſich ein Haufen Volks verſammelt, ſie zu 
ſehen. Wenn ſich die alte Matrone daſelbſt 
niedergefetzt hat; ſo tanzen die Tochter des 
Sandi eine nach der andern, nach einer klei⸗ 
nen Trommel; und wenn dieſes vorbey if, fo 
werden ſie jede nach m Wohnung a ges 
fan 


Vierter Abſchnitt. 
Einwobner von Rio Sextos oder Seſtro 
und dem dazu gehoͤrigen Lande. 


Hi Stadt Sextos iſt groß. Die Haͤuſer 

ſind viereckigt oder rund, vier Fuß hoch 
von der Erde erhaben. Auf dieſer Hoͤhe iſt 
en! das 
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das erſte und vornehmſte Zimmer zu ſitzen, zu 
ſprechen und zu ſchlafen. Es iſt mit Baum⸗ 
rinden eingefaßt, und in der Mitte ein Feuer⸗ 
platz zu Kohlen. Dieſer dient zu einer doppel⸗ 
ten Abſicht, naͤmlich, das Ungeziefer zu ver⸗ 
treiben, und ihren Reiß und indianiſches Korn 
zu trocknen. Oben machen ſie ein Vorraths⸗ 
behaͤltniß, das ſich pyramidenfoͤrmig auf drey⸗ 
Fig Fuß erhebt, und die Stadt ſieht daher in 
der Ferne wie eine Menge Kirchſpitzen aus. 
Nicht weit davon iſt der Ort, wo der Koe 
nig wohnt. Er enthaͤlt etwa dreyßig kleine 
von Erde gebauete Haͤufer, mit Leimwaͤn⸗ 
den von etwa fuͤnf Fuß hoch eingeſchloſſen. 
Jedes Haus hat ein Oberzimmer, und manche 
zwey, die inwendig ſauber ausgeweißt ſind, 
bis auf zwoͤlf oder funfzehn Zoll uͤber dem Bo⸗ 
den, wo die ſchwarze oder rothe Mauer rund 
herum erſcheint. Die Zimmer ſind aber ſo 
niedrig, daß man darin ſitzen oder liegen muß. 
Die Fußboden ſind aus runden Aeſten von 
Palmbaͤumen, die dicht an einander liegen, 
gemacht, wodurch es ſehr beſchwerlich wird, 
darauf zu gehen. Die Decke iſt eben ſo ge⸗ 
macht, und mit großen Bananas und Palmblät- 
tern uͤberzogen. 22 25 
In 
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In dem Verſammlungshauſe, welches auf 
eben die Art gebauet iſt, befindet ſich ein Stuͤck 
viereckigtes Holz, etwa drey Fuß lang, wor⸗ 
auf halb erhaben die Geſtalt einer Frau, und 
eines Kindes neben ihr, ſehr ſeltſam geſchnitzt 
iſt. An jedem Ende des Holzes find zwey Loͤ⸗ 
cher ſehr tief eingeſchnitten, vermuthlich um 
Speiſe und Trank fuͤr den Fetiſch zu enthal⸗ 
ten. Dieß iſt der Ort, wo ſie ſchwoͤren, ober 
ihre Vergleiche eidlich bekraͤftigen. 

Der König: hält ſich beſtaͤndig in side 
Dorfe auf, welches gaͤnzlich aus dreyßig ſei⸗ 
ner Frauen und deren Kindern beſteht. Der 
vornehmſten von ihnen mußten die übrigen aufs 
warten. Die Frauen ſind an den Armen, Fuͤſ⸗ 
ſen und andern Theilen des Korpers, beſon⸗ 
ders am Unterleibe, mit Figuren gezieret, die 
vermittelſt eines heißen Eiſens eingebrannt 
werden, ſo daß ſie halb erhaben ausſehen, 
wenn man ſie in einer kleinen Entfernung be⸗ 
trachtet. 

Des Könige. Soͤhne und Schwiegerſohne 
tragen eine lange Kappe, wie ihr Vater. Blos 
dadurch unterſcheiden ſich die von koͤniglichem 
Gebluͤte vom gemeinen Volke. In allen an⸗ 
dern Sachen arbeiten ſie wie Sclaven, wo es 

die 
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die Gelegenheit erfordert. Der Koͤnig herrſche 
unumſchraͤnkt, ſtraft aber die Verbrecher ſel⸗ 
ten mit dem Tode, weil es vortheilhafter fuͤr 
ihn iſt, ſie als Sclaven zu verkaufen. 
Die Leute ſind hier ſehr höflich, und thun 
fuͤr ein Glas Branntewein alle Dienſte, die 
in ihrem Vermoͤgen ſtehen. Sie ſind groß, 
ſtark, wohl gebildet, und von einem kriegeri⸗ 
ſchen Anſehn, haben Herz, und thun oft bey 
ihren Nachbarn Einfaͤlle, um Sclaven zum 
Verkaufe zu bekommen. Die meiſten von ih» 
nen ſind Fiſcher. Sie fiſchen mit dem Angel, 
und der Koͤnig bekommt eine gewiſſe Abgabe 
von dem Fange. ir 
Sie bedecken den Kopf niemals, und ers 
tragen mit bloßem Haupte den heftigſten Regen 
und die ſtaͤrkſte Hitze ohne Unbequemlichkeit. 
Maͤnner und Frauen gehen hier am meiſten un⸗ 
ter allen Bewohnern der Kuͤſte nackend, und 
haben aufs hoͤchſte nur einen ſchlechten Lappen 
um den Leib. Sie leben meiſt von Huͤlſen⸗ 
fruͤchten, Obſte (welches bey ihnen vortreff⸗ 
lich iſt) und Fiſchen. Sie ziehen Zwar auch 
vieles Vieh, aber nicht ſowohl für ſich, als 
um es den Europaͤern zu verkaufen. Ihre 
Oberhaͤupter nennen ſich Hauptleute. e 
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Art zu gruͤßen iſt eben fo, wie an der ganzen 
Kuͤſte. Sie nehmen naͤmlich eines Fremden 
Finger und Daumen in ihre Haͤnde, bringen 
ſolche in eine gewiſſe Lage, druͤcken ſie hart, 
ſchnappen damit, und aufen enn aus: Ihe 
Diener. 

Bey ihren Heirathen ſind — viele wt 
de. Diejenigen, welche eine Frau erkaufen 
koͤnnen, vergleichen ſich erſt mit ihr. Sodann 
gehen ſie zu den Eltern oder Verwandten der⸗ 
ſelben, und handeln mit dieſen um den Preis: 
Wenn ſolcher ausgezahlt worden iſt; ſo liefert 
man die Frau aus. Der Ehemann trinkt eis 
nige Flaſchen Branntewein mit ſeinen neuen 
Schwaͤgern, und führe feine Braut zu der ihr 
beſtimmten Huͤtte, wohin feine andern Frauen 
kommen, um ſie zu beſuchen, und ihr die Abend⸗ 
mahlzeit zur Hochzeit zurichten zu helfen. Nach⸗ 
her bleibt der Ehemann die ganze Nacht bey 
der Braut, die den Tag darauf mit den an⸗ 
dern Frauen zu der gewoͤhnlichen Arbeit geht. 

Die Frau, die den erſten Knaben bringt, 
wird als die vornehmſte und beſte angeſehen: 
aber fie bezahlt dieſen Vorzug theuer genug; 
denn ſie muß ſich mit ihrem 1 lebendig 
. aeg laſſen. 

Ein 
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Ein Augenzeuge, der eine ſolche traurige 
Caͤrimonie mit anſah) erzaͤhlt fie folgenderge⸗ 
ſtalt. Der Hauptmann oder Oberſte des 
Fleckens ſtarb, well er ſich im Branntewein 
übernommen hatte, worauf das Geſchrey ſei⸗ 
ner Frauen bald die Zeitung durch den ganzen 
Ort ausbreitete. Alle Frauensperſonen liefen 
dahin, und heulten wie die Furien. Die vor⸗ 
nehmſte Frau des Verſtorbenen unterſchied ſich 
von den uͤbrigen durch ihre große Bekuͤmmer⸗ 
niß , und ſie hatte es auch Urſache. Da aber 
gleichwohl verſchiedene Frauen in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden den klugen Entſchluß ergriffen haben, 
zu entwiſchen; ſo bewachten die übrigen Frauen 
unter dem Vor wande, fie zu troͤſten, dieſe fo 
genau, daß kein Mittel fuͤr ſie war, davon zu 
kommen. Die Verwandten des Verſtorbenen 
kamen alle, fie zu begruͤßen, und Abſchied von 
ihr zu nehmen. Nachdem der Prieſter den 
Leichnam unterſucht und erklaͤrt hatte, daß 
ſolcher eines natürlichen Todes geſtorben waͤ⸗ 
re; ſo nahm er mit ſeinen Bruͤdern den Koͤr⸗ 
per, wuſch ihn, und rieb ihn mit Fette von 
oben bis unten. Darauf legten 1 ihn Di 
ten im Hauſe auf ae ya 1 8 
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Seine Frauen ſtanden um ihn her, und die 
vornehmſte am Kopfe, als an der Ehrenſtelle. 
Verſchiedne andre Frauen machten einen Kreis 
um fie, und alle beſtrebten ſich, eine die andre 
zu uͤberſchreyen, zerriſſen ihr Haar, und kratz⸗ 
ten ſich regelmaͤßig, wie Leute, die wußten, 
was fuͤr eine Rolle ſie ſpielten. Manchmal 
hoͤrten ſie auf: dann wiederholten ſie das Lob 
und die großen Thaten des Verſtorbenen, und 
darauf giengen die Klagen wieder an. Dieſe 
naͤrriſche Muſik dauerte faſt zwey Stunden. 
Hierauf kamen vier ſtarke Schwarzen ins Haus, 
banden den Leichnam auf eine Handbare, die 
aus Baumaͤſten gemacht war, nahmen ihn auf 
ihre Schultern, und liefen damit, ſo geſchwind 
als ſie konnten, durch den Ort, indem ſie da⸗ 
bey von Zeit zu Zeit bruͤllten, als ob ſie beſof⸗ 
fen wären, und tauſend lächerliche Stellungen 
machten „ die fi ch zu dem Geſchrey der Frauen 
vollkommen ſchickten. Kurz, es war ſo ein 
Getoͤſt, daß man dafür den ſtaͤrkſten Donner 
nicht wuͤrde gehoͤrt haben. Nachdem man an 
den Ort des Begraͤbniſſes gekommen war, 
nahm man den Leichnam von der Bare, und 
legte ihn hin, worauf das Singen, Schreyen 
und e der Frauen wieder as 

Waͤh⸗ 
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Waͤhrend ber geit machte der Prieſter ein 
Grab, das für zwey Korper groß genug war⸗ Es 
ſchlachtete auch eine Ziege / ahm ſie aus, und 
zog ihr das Fell al Das Eingewelde diente 
zu einem Gerichte für ihn und die Beyſtehen⸗ 
den. Er lud auch bie vornehmſte Frau des 
Verſtorbenen dazu ein die aber nicht viel Lust 
zu eſſen hatte weil ſte wußke, daß es ihre 
letzte Mahlzeit war! Indeßf aß ſie doch vin 
wenig / und waͤhrend der Zeit ward auch der 
Leib der Ziege in kleine Stuͤcken zerhackt ) ge⸗ 
kocht und gegeſſen. Die Klagen giengen nun 
aufs neue an, und da der Prieſter mehüte, 
daß es Zeit ware dem Handel ein Ende zu 
machen; fo nahm er die Frau bey dem Armen, 
und uͤbertieferte ſie zwey ſtarken Schwarzen, 
die fie hart anfaßten, ihr Hande und Fuße auf 
den Rücken banden / ſte ruck warts nieder / und 
ein Stuͤch Holz auf ihre — 
auf faßten ſie einander beyde bey den Schul⸗ 
tern, und traten ſo lange mit den Fuͤßen auf 
das Holz, bis ſte ihr die Bruſt zerbrochen hat⸗ 
ten. Nachdem ſie ſie ſo twenigſtens halb hin⸗ 
gerichtet hatten; ſo warfen ſie fie mit dem ue⸗ 
berbleibſel von der Ziege ins Grab, und ih⸗ 
- Mannes Leichnam 225 ſie; das Grab abet 
I Band. fuͤll⸗ 


fuͤllten ſie mit Erde und Steinen. Darauf 
hoͤrte das Geſchrey auch ſogleich auf, es folg ⸗ 
te eine ploͤtzliche Stille und jeder begab ſich 
fo ruhig nach Hanſe » als ob nichts vorgefal⸗ 
lem wire? % de na e eee 
Die Sprache der Seſtroſchwarzen iſt die 
ſchtwerſte auf der Kuͤſte, ſo daß der Handel 
meiſt durch Zeichen gefuͤhrt wird worin fie 
fehr geſchickt ſind. Sie beſchneiden ſich auch 
konnen aber keinen andern Grund davon an⸗ 
geben / als daß ſie es als eine alte Gewohn⸗ 
heit von ihren Vorfahren erhalten haben. 
Ihre Prleſter fehen fie als geſchickte Aerzte 
an, die ſich auf die Kruͤuter wohl verſtehen. 
Es giebt viele Aus ſatzige hier, mit denen aber 
die andern Schwarzen keinen Umgang halten. 
Bey einer vornehmen Beerdigung kommen 
alle Leute aus dem Orte zuſammen. Die Maͤn⸗ 
ner laufen rund um das Haus, wie Wahn⸗ 
ſinnige, herum, und heulen abſcheulich. Die 
Frauen ſitzen bey der Leiche, und jede haͤlt ein 
paar Bananasblaͤtter in der Hand, die Son 
ne von ihr abzuhalten, ob fie gleich mit ei⸗ 
nem Tuche bedeckt iſt. An dem Beerdigungs⸗ 
tage erneuern ſie das Geſchrey , beſonders 
wenn die Leiche in den Sarg der meiſt aus 
6 8 Schil. 
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Schilfe gemacht if, gelegt wird. Sit thun 
des Todten Saͤbel, Wurfſpieße, Schnallen, 
und völligen Kleider dazu. Wenn der Sarg 
ins Grab geſenkk werden ſoll, das ſehr groß 
iſt; ſo noͤthigen ſie zwey arme Sclaven von 
beyderley Geſchlechte, den fuͤr ſie zubereiteten 
Reiß auszueſſen, wobey — u. übe Dr 
ame beweinen. 

Hierauf ſtecken ſie beyde in ein boch u 
die: bis an den Hals in der Erde ſtehen, und 
erſuchen mit wiederholtem Geſchrey und Ge⸗ 
heüle den Leichnam, dieß Geſchenk anzuneh⸗ 
men. Darauf hauen ſie ihnen die Kopfe ab, 
und legen jeden auf eine Seite des Sarges ins 
Grab, ingleichen vier Boͤckchen oder Ziegen, 
die auf dem Platze getoͤdtet werden, einige To ⸗ 
pfe Reiß und Palmwein, Bananas, und alle 
Arten von Obſte und Kraͤutern. Dabey erſu⸗ 
chen fie den Todten, wenn ihn auf der Relſe 
hungerte und duͤrſtete, ſich dieſes Vorraths zu 
bedienen; denn ſie glauben, der Tod ſey nur 
eine Reiſe in ein andres unbekanntes und ent⸗ 
ferntes Land, wo * alle Min der re 
gungen gensſſen. 

Waͤhrend der ganzen geit Biene fie des 
waltiges Geheule, e * * 
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zeit, die ihnen bey ihrer Zurͤckkunft zuberei⸗ 
tet iſt bald in Freude verkehrt. Sie eſſen 
und trinken dann luſtig und das auf ihre ei⸗ 
genen Unkoſten, wenn der Todte nicht genug 
dazu hinterlaſſen hat. Befindet fich ein Frein 
der bey dieſem Feſte; ſo muß er jedem von ih⸗ 
nen ein Geſchenk geben, “das bis wellen mehr 
als die ganze Mahlzeit austraͤgt. 
Man begribt hr, wir in Mga, alt rute, 
wo ſie geboren find; wenn es auch en * 
weit von dem Orte ihres Todes ware. 
Alle dieſe Leute ſind grobe duwifenbe Hel 
den. Jeder Flecken hut einen Fetiſch, aus 
dunkelbraunem Thone gemacht, der einen 
Menſchenkorper vorſtellen ſoll. Alle Schwar⸗ 
zen mit dem Könige ſelbſt gehen alle Abende 
dahin, waſchen ſich im Fluſſe, und knien oder 
liegen gar ausgeſtreckt auf der ae 
Sie ggf Opfer. ld 
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damit, daß ſie ihre Frauen ihren eignen Soͤh⸗ 
nen preis geben; und wenn man ſie wegen ei⸗ 
nes ſolchen viehiſchen Betragens beſtraft, ſo 
lachen ſie daruͤber und ſagen, es ſey nur eine 
Kleinigkeit. Sie ſtehlen ſehr gern, und neh⸗ 
men alles, was ihnen im 55 ligt. Im 
Betteln find fie unertraͤglich. 

Die Sprache dieſer Schwere if gar nicht 
zu verſtehen, und aller Handel wird durch Zei⸗ 
chen gefuͤhret. Meiſtens ſind ſie von guter 
Leibesgeſtalt und wohl gebildet. Sie tragen 
nur ein Stück Zeug mitten um den Leib, und 
viele haben Bruͤche, die zum Theil ſehr groß find. 

Sie ſind ſehr ſtark und arbeitſam. Wenn 
ihrer einige aus verſthiedenen Orten zuſammen 
kommen, ſo faſſen ſie einander bey den Schul⸗ 
tern an, und ſagen Toma: darauf laſſen fie 
die Haͤnde bis an die Ellbogen ſinken und ſpre⸗ 
chen: Towa. Sodann nehmen ſie einer des 
andern Finger, wie die zu Seſtro, ſchnappen 
damit, und ſagen: Enfanemate, enfanema⸗ 
— we iſt: Mein Freund, wie befindeſt du 
di 

Sie haben fehr gute Grobſchmiede, welche 
Gewehr, Meſſer und dergleichen zu haͤrten 


und zu berfertigen wiſſen. Andre machen. 
Band Cc ſehr 
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ſehr gute Candes von verſchiedener Größe 
Sie wiſſen auch ihr Feld wohl zu beſtellen, 
und dieß iſt u eee 3 und 
n 

Ihr Taba oder Taba Seyle, das iſt, ihre 
Koͤnige herrſthen unumſthraͤnkt über das Volk, 
das ihnen viele unterthaͤnigkeit erweiſet, und 
oͤffentlich zeigen fie ſich allemal mit vieler Pracht. 

Auch dieſe Volker find grobe Abgatter, die 
ihre Grigri oder Bilder, auch ihre Todten an⸗ 
beten, und ſie uin ein ruhiges und heiliges Le⸗ 
ben in dieſer Welt bitten. Sie grüßen den 
Neumond mie, efängen, , 15 elen und Taͤn⸗ 
ish und ER e * e 


Sechſter Abſchuitt. 
Bewobner der feifenbeinktite. 23880 


Hi Einwohner um das e Apol⸗ 
lonia find ſo ſchwarz wie Achat, und ſehr 
munter und muthig. Sie ſind zur Handel 
ſchaft gewöhnt „und beſſer mit Fetiſchen vers 
fehen, als ihre Nachbarn. Sie haben reine⸗ 
re und groͤtzere Kleider, tragen Perlen von 
Ambra und Kupferringe. Das Haar iſt in 
* 2 unzaͤh⸗ 
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unzaͤhlige kleine Ringe und Buͤſchel gelegt, mit 

eingeflochtenen Stuͤckchen Schildkroͤten, Gold 
oder Stroh. Sie haben alle die Figur eines 
Dolches oder Kreuzes in die Backen geſchnit⸗ 
ten, und auch manchmal in andere Theile 
des Leibes. Dieſes iſt eine alte Gewohnheit, 
und dienet, ſie von dem inlaͤndiſchen Volke zu 
unterſcheiden, denen ſie ihre Kinder wegzuneh⸗ 
men, und in die Sklaverey zu verkaufen pfle⸗ 
gen. Sie ſind mehr als andre Völker zum 
Menſchenraube geneigt, und ihre Art zu eſſen 
iſt ſehr unſauber. 

Die Quaquaſchwarzen ſi find meiſtentheils * 
ge, muntere und wohlgebildete Leute; bey dem 
erſten Anblicke aber ſehen ſie wild und ſcheu 
aus. Doch ſtimmen die Schriftſteller darin 
überein, daß, ob ſie gleich dem Anſehen nach 
die barbariſchſten von ganz Guinea ſind; ſo waͤ⸗ 

ren ſie doch in der That die hoͤflichſten und ver⸗ 
nuͤnftigſten, und wuͤrden auch vou Ban Bash. 
barn dafür gehalten. 
Ob ſie gleich Palmwein im Ueberffuſſe 55 
ben, ſo ſind ſie doch ſehr nuͤchtern, und ver⸗ 
kaufen ihren Vorrath an ihre verfoffenen Nach · 
barn. Sie vermiſchen das Waſſer ſtark mit 
einer gewiſſen Art von Biere, welches ſie ma- 
0 Cc 2 chen. 
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chen. Es iſt wohlſchmeckend und ſtark genug, 


ſich darin zu berauſchen, jedoch ſehr geſund. 


Sie haben uͤberhaupt einen Abſcheu vor dem 
uͤbermaͤßigen Trinken, und wenn ſie einen Be⸗ 
trunkenen ſehen, ſo verklagen ſie ihn, und er 


wird von dem Koͤnige in Geſellſchaft der Prieſter 


nach den Geſetzen des Landes ernſtlich beſtraft. 

Elnige Schriftſteller ſtellen ſie auf einer ganz 
andern Seite vor. Sie ſagen, es waͤren ſol⸗ 
che Diebe, und ſo unvernuͤnftig, daß faſt gar 


nichts mit ihnen anzufangen wäre: Wenn ſie 


etwas ſaͤhen, das ihnen gefiele, und es ihnen 
an Gelegenheit fehlete, es zu ſtehlen, ſo bettel⸗ 
ten ſie wenigſtens darum. Schluͤge man es 
ihnen ab, ſo giengen ſie voller Bosheit ans 
Land, und verwehrten, daß niemand vom 
Schiffe ausſteigen durfte, 

Die Gewohnheit, einander zur Bewillkom⸗ 
mung oder beym Abſchiede zu kuͤſſen, gefaͤllt 
ihnen nicht, und fie ſehen es ene fuͤr eine 
große Beleidigung an. 

Ihre Zähne feilen fie fo ſcharf wie e pfntemen, 
fie ſtehen aber meiſtentheils krumm und unre⸗ 
gelmaͤßig. Sie halten es fuͤr eine große Zier⸗ 
rath, die Naͤgel einen halben Zoll lang wach⸗ 


fen zu laſſen, und langes geflochtenes Haar zu 
= haben, 
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haben, welches ſie mit Palmoͤle und rother Er⸗ 
de bekleiſtern. Deshalb entlehnen ſie das Haar 
ihrer Frauen, indem ſie eine beſondere Kunſt 
haben, etliche kurze Haare, ſo lang als ſie nur 
wollen, zuſammen zu fuͤgen, ſo daß das Gan⸗ 
ze wie eine Perücke ausſieht. Manche aber 
winden es ganz um den Kopf herum, daß es 
das Anſehn wie eine Muͤtze hat. Sie ſalben 
ihren Leib alle Tage mit eben den vermiſchten 
Dingen, die ſie zu ihren Haaren brauchen, und 
kaͤuen beſtaͤndig Betel, wovon fie den Saft 
an den Mund und an das Kinn reiben. Die 
Fuͤße behaͤngen ſie mit großen dicken eiſernen 
Ringen. An dem Geklapper derſelben haben 
ſie ein beſonderes Vergnuͤgen. Je vornehmer 
daher der Mann iſt, deſto mehr Ringe traͤgt 
er. Kurz, ſie ſind widerlich angufehen, und 
ſtinken außerordentlich. 


Das gemeine Volk traͤgt nur vorn einen lei⸗ 
nenen Lappen, die Großen aber unterſcheiden 
ſich durch eine Art von Mantel, oder ein leine⸗ 
nes Tuch, welches fie um den Leib herum ſchla⸗ 
gen, und dadurch, daß ſie einen Degen oder 
Dolch an der Seite tragen. Das Haar der 
Frauen iſt insgemein abgeſchoren. Die 

Ce 3 ſchlimm⸗ 


‚388 ee. 
ſchlimmſte Eigenſchaft der Maͤnner iſt, daß 0 
boshaft und rachgierig ſind. 

Es giebt wenig Negerfrauen, die nicht ihr 
Haar mit kleinen Figuren von fehr reinem Gol⸗ 
de geziert haben, in welchen die Kuͤnſtler des 
Landes ihre Geſchicklichkeit zeigen. Die Frauen 
der reichen Negern tragen eine ſo große Menge 
berſelben auf dem Kopfe, daß m einen: großen 
Werth ausmacht. u 

Die Bruͤche ſind hier ſehr häufig, 

Ihre Sprache iſt barbariſch und nicht zu ver⸗ 
ſtehen. Sie reden ſehr ſchnell und in jaͤhlin⸗ 
gen Abſaͤtzen. Wenn ſie einander begegnen, 
ſo ſagen ſie beſtaͤndig: Quaqua, Quaqua, und 
jeder legt ſeine Hand auf des andern Achſel, 


alsdann rühren fie einander mit den Fingern 
an, und ſagen nochmals ganz ſachte: Quaqua. 


Es iſt hier gewohnlich, daß der Sohn alle⸗ 
zeit des Vaters Handthierung ergreift. Sie 
koͤnnen aber nur wenig mechaniſche Kuͤnſte. Ein 
Schloß war ihnen fo etwas neues, daß das gan⸗ 
ze Land zuſammen lief, um es zu bewundern. 
Eine Uhr vermehrte ihre Verwunderung noch 


mehr, und das Papier redend zu machen, wie 


ſie es nennen, iſt etwas erſtaunliches. 


Ihr Gottesdienſt kommt mit dem au der 


Goldkuͤſte ſehr überein. Ihre 
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Ihre Koͤnige und Prieſter halten fie fürgaus 
berer, und ehren und fürchten fie daher ſehr⸗ 
Beſonders aber wird der Konig zu Sau für 
etwas mehr als einen a EUER 95. 
halten. A ep: 

Dieſer Koͤnig beobachtet alle Jahre, dom 
Anfange des Chriſtmonats bis auf den folgen 
den April, eine Caͤrimonie zu Ehren des Mee⸗ 
res, als ihrer größten Gottheit, und ſchickt 
von Zeit zu Zeit einige von ſeinen Leuten in ei⸗ 
nem Kahne an gewiſſe Plaͤtze der Goldkuͤſte, 
um dem Meere ein Opfer darzubringen. Dieß 
beſteht in einigen Lappen oder Tuͤchern, die 
aus Binſen, oder Kräutern und Ziegenhoͤrnern 
gemacht, und mit Steinen und Gewuͤrzen an⸗ 
gefuͤllt find, und die fie in daſſelbe werfen. 
Der Konig murmelt zugleich einige Worte da⸗ 
zu, und zwar in der Abſicht, das Meer auf 
die Sommerzeit ruhig, und der Handlung ſei⸗ 
ner Unterthanen guͤnſtig zu machen. 

Ehe die Schwarzen an ein fremdes Schiff 
kommen, verlangen ſie von dem Hauptmanne 
deſſelben, ſich Seewaſſer in die Angen zu ſpri⸗ 
sen. Nach dieſer Caͤrimonie ſetzen ſie ein voͤl⸗ 
liges Vertrauen in ihn, weil ſie glauben, daß 
er nimmermehr einen ſo heiligen Eid verletzen 

werde. 


eee. 


5 werde. Diefer Art zu ſchwoͤren bedienen fie 


ſich auch ſelbſt bey feierlichen Gelegenheiten, 
indem ſie glauben, daß ſie ihr Geſicht verlie⸗ 
ren wuͤrden, wenn ſie einen Meineid begien⸗ 
gen. Ehe fie an Bord gehen, tauchen fie; ih ⸗ 
re Haͤnde in Salzwaſſer, und laſſen davon ei⸗ 
nige Tropfen auf ihre Augen fallen, um dadurch 
anzudeuten, daß ‚fie lieber ihre Augen verlie⸗ 
ren, als einen Betrug im Handel besehen: 
wollen. 

Die häufigen Gewaltthaͤtigteiten, die ſie von 
den Europaͤern erlitten, haben ſie ungemein 
ſcheu und argwoͤhniſch gemacht, und ſie haben 
zugleich eine große Furcht vor dem Feuergewehr. 

Sie verfertigen eine ſchoͤne Art baumwolle⸗ 
ner Zeuge, die blau und weiß geſtreift ſind, 
und in denen das Blaue ſehr gut iſt. Sie ma: 
chen auch Tuͤcher von einer Art Hanf, oder ei⸗ 
ner ihm aͤhnlichen Pflanze, welche ſie ſchoͤn 
färben und kuͤnſtlich weben. 

Die Elephanten find auf dieſer Kuͤſte ſo zahl 
reich, daß die Einwohner ihre Wohnungen 
unter der Erde anlegen muͤſſen. a 


Die Fortſetzung folgt im zweyten Bande. 


— 
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